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1. Einleitung 

Die berufliche Erstausbildung im dualen System ist in Deutschland immer noch für die meis-

ten Menschen die Eintrittspforte ins Arbeitsleben. Sie bildet die Grundlage für Teilhabe am 

gesellschaftlichen Leben und den Aufbau einer wirtschaftlichen Existenz. Das bildungspoliti-

sche Ziel in Deutschland war deshalb stets, jedem Deutschen eine berufliche Erstausbildung 

angedeihen zu lassen. Gerade in Zeiten wirtschaftlicher Stagnation finden viele junge Men-

schen jedoch keine Ausbildungsstätte. Ihnen bleibt damit jegliche Chance verwehrt, einen 

Ausbildungsabschluss zu erringen. Das Risiko dieser Personengruppe, mit Arbeitslosigkeit 

konfrontiert zu werden, ist somit besonders hoch. Es lässt sich bereits jetzt erahnen, welcher 

gesellschaftspolitische Sprengstoff für die Zukunft in der heutigen Ausbildungsmisere ver-

borgen ist. Hier sind sowohl negative Folgen für die sozialen Sicherungssysteme, als auch 

anwachsendes soziales Konfliktpotential zu nennen. Die demographische Entwicklung mit 

sinkenden Schülerzahlen deutet allerdings schon jetzt auf einen anstehenden Fachkräfteman-

gel hin. Damit ergibt sich für die Betriebe die Notwendigkeit, schon jetzt in geeigneten 

Nachwuchs zu investieren.  

Eine Strategie, die den derzeitigen Problemen des Ausbildungsmarktes offensiv begegnen 

möchte, muss daher zwangsläufig versuchen die Potenziale aller jungen Menschen in 

Deutschland zu erschließen. In diesem Zusammenhang stellt sich dann die Frage, wie man sie 

bei ihrem ersten Schritt ins Arbeitsleben möglichst effektiv unterstützen kann. Eine effektive 

Unterstützung bedeutet unter den gegebenen Paradigmen deutscher Berufsbildung dann natür-

lich die Beantwortung der Frage, wie Jugendliche in ein Ausbildungsverhältnis überführt 

werden können. Die Berufsvorbereitung muss deshalb heute besser denn je auf die Anforde-

rungen des Arbeitsmarktes, aber auch auf die speziellen Probleme der Jugendlichen mit 

schlechteren Startchancen zugeschnitten sein. Eine stärkere inhaltliche und organisatorische 

Verknüpfung von Berufsvorbereitung und Ausbildung scheint daher, aus der Sicht vieler Be-

rufspädagogen, viel versprechend in Hinblick auf die Lösung der Probleme. Mit der am 1. 

Januar 2003 in Kraft getretenen Novellierung des Berufsbildungsgesetzes, wurden Inhalte 

aufgenommen, die die Berufsausbildungsvorbereitung umfassen. Im Zentrum stehen hier so 

genannte Qualifizierungsbausteine, die verstärkt betriebliche Praktika in die Berufsausbil-

dungsvorbereitung integrieren. Diese Praktika sollen sich inhaltlich verstärkt an anerkannten 

Ausbildungsberufen orientieren und entsprechend zertifiziert werden. Damit halten, im Rah-

men der Benachteiligtenförderung, erstmals in der Geschichte der deutschen Berufsbildung 

modulare Strukturen Einzug in die Ausbildungspraxis. Die hier vorliegende Ausarbeitung 
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möchte sich insbesondere mit der Wahrnehmung der Qualifizierungsbausteine aus betriebli-

cher Sicht beschäftigen. In diesem Sinne wurde eine Expertenbefragung unter Personen 

durchgeführt, die aufgrund ihrer Erfahrungen im Rahmen eines Schulprojektes, mit den 

Chancen und Risiken des Instruments in besonderer Weise vertraut sind. Die Erfahrungen aus 

erwähntem Schulprojekt stehen damit im Zentrum unserer Betrachtungen in Hinsicht auf eine 

Bewertung des genannten Instruments.  

Natürlich ist nicht nur Deutschland mit derlei Problemen konfrontiert. Es macht daher Sinn, 

Lösungsstrategien anderer Länder kritisch auf eine Anwendbarkeit im deutschen Kontext zu 

prüfen. Gerade das Berufsbildungssystem Großbritanniens kann hier eventuell hilfreiche 

Rückschlüsse bieten. Mit seiner modularen Struktur wird es oft als Gegenpol zum deutschen 

dualen System im Spektrum der Berufsbildungssysteme herangezogen. Weiterhin bietet sich 

eine Betrachtung des dänischen Berufsbildungssystems, einschließlich seiner Maßnahmen der 

Benachteiligtenförderung, an. Das dänische Konzept mit seiner ebenfalls dualen Struktur, wie 

im deutschen System, wird in der einschlägigen Literatur als äußerst innovativ dargestellt. Die 

Transfermöglichkeit dänischer Erfolgsfaktoren auf die besondere Problemlage in Deutschland 

scheint aufgrund der Ähnlichkeit der Systeme am wahrscheinlichsten.  

Die Fragestellungen, die im Rahmen dieser Ausarbeitung beantwortet werden sollen sind da-

mit eng an der Ausgestaltung von Qualifizierungsmaßnahmen für benachteiligte Jugendliche 

ausgerichtet.  

Insbesondere sollen folgende Fragestellungen erörtert werden: 

Wie ist das Instrument Qualifizierungsbausteine zu bewerten? 

Welche Vor- und Nachteile ergeben sich für die Betriebe bzw. für die Jugendlichen? 

Wie lässt sich das neue Instrument, auch vor dem Hintergrund internationaler Lö-

sungsansätze verbessern? 
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2. Das Konzept Qualifizierungsbausteine in Deutschland 

Zunächst sollen einige Begriffe, die im Rahmen der Berufspädagogik und auch im Zusam-

menhang mit der Benachteiligtenförderung häufig genannt werden, näher bestimmt werden, 

um eine Grundlage für spätere Betrachtungen zu gewinnen.  

2.1. Module und Qualifizierungsbausteine in der beruflichen Bildung 

In den vergangenen Jahren ist der Modulbegriff im Rahmen der wissenschaftlichen Diskussi-

on in der Berufsbildung immer stärker in den Vordergrund getreten. In der Benachteiligten-

förderung sollten dann ja auch Module Einzug in die deutsche Berufsbildung halten. Eine der 

ersten Probleme bei der Implementierung von Pilotprojekten lag dann auch darin überhaupt 

erst einmal Konsens darüber herzustellen, was darunter im deutschen Kontext zu verstehen 

sei. Im Rahmen der Berufspädagogik galt dieser Begriff lange als Begriffshülle, die, wie Klo-

as es formuliert: „ Modernität versprechen soll, aber keine neue Praxis bezeichnet und auch 

nicht erkennen lässt, dass ein bestimmter Veränderungswille bzw. ein Gestaltungsziel vor-

handen ist“ (Kloas, 1997, 10). 

Die folgende Definition bringt dies prägnant auf den Punkt: 

„Ein Modul ist eine zertifizierbare, am Arbeitsmarkt verwertbare Teilqualifikation. Diese 

kann Teil einer Ausbildung sein“ (INBAS, 1998, 3). 

International stößt das Modulkonzept, mit dem Vorbild England, wo es ursprünglich entstand, 

auf großes Interesse, auch wenn Kloas darauf verweist, dass sich 1997 gerade einmal 3% der 

dortigen Erwerbsbevölkerung über dieses System qualifiziert haben (Kloas, 1997, 17). 

Kloas bemängelt insbesondere, dass es keine klare Abgrenzung des Modulbegriffs gäbe, dass 

dieser also rein willkürlich und hinsichtlich seines Standards zunächst einmal beliebig er-

scheint. Da Kloas also feststellt, dass der Modulbegriff kein klar definierter Terminus ist, 

nutzt er die Gelegenheit, um einen vorher leeren Begriff von Modul mit Inhalten zu füllen, 

wie er ihn aus berufspädagogischer Sicht für sinnvoll hält und reißt damit in gewisser Hin-

sicht die Deutungshoheit an sich. Klar wird, dass er hier eine Definition des Modulbegriffs 

prägt, der dann doch mit dem Berufskonzept in Einklang zu bringen ist. Damit formuliert er 

also eher, in anbetracht der ansonsten vordergründigen Beliebigkeit, seine Forderungen, die 

Module in der Beruflichen Bildung zu erfüllen hätten. Bedenken wir, dass diese Definition 

mittlerweile auch wiederum vor 8 Jahren geprägt wurde und befassen wir uns andererseits mit 

heutiger Literatur zum Thema, so wird schnell klar, dass sich Kloas mit seiner Auffassung 

von Modulen in Deutschland weitgehend durchgesetzt hat, womöglich einfach deshalb, weil 

er der erste war, der ein Vakuum ausgefüllt hat.  
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Er macht als Hauptkritikpunkt am Modulkonzept ein mittelfristiges Fehlen einer Zielkatego-

rie, wie wir sie beim deutschen Berufskonzept mit dem Abzielen auf berufliche Handlungsfä-

higkeit vorfinden, aus. „Berufsfähigkeit als Ergebnis von Qualifizierungsprozessen sowie als 

Voraussetzung für Berufstätigkeit ist wegen dieser Schnittstellenfunktion sozusagen die 

Kernkategorie des Berufskonzepts“ (Kloas, 1997, 21). Es gibt nun Modulsysteme, die keine 

solche Zielkategorie besitzen. Kloas lehnt derartige Modelle grundsätzlich ab, da diese nicht 

mit dem deutschen Berufskonzept in Einklang zu bringen sind. Auf die weitere Ausführung 

derlei Modelle wollen wir in diesem Kontext verzichten, da dies den Rahmen der Ausarbei-

tung sprengen würde. Wir wollen uns also auf den Modulbegriff als Teil eines Ganzen kon-

zentrieren. Damit haben wir dann auch eine Definition, die dem ursprünglichen Sinn des Wor-

tes, wie wir es aus technischen Bausätzen her kennen, entspricht. Eine Gesamtqualifikation 

besteht aus einer Kombination von Modulen bzw. Teilqualifikationen, die zur Gesamtfunkti-

on unerlässlich sind. Modul ist Teil eines Ganzen. Die Gesamtfunktion ist mehr als die Sum-

me der Einzelfunktionen.  

Der sich daraus ableitende Modulbegriff lässt sich dann als Teil einer Berufsausbildung auf-

fassen. Hier wird die Berufliche Handlungsfähigkeit durch gesellschaftliche Standards be-

stimmt (duales Berufskonzept). Die Module sind das Ergebnis von Qualifizierungsprozessen 

und sind somit nicht rein ergebnisorientiert, wie wir es aus dem angelsächsischen Zusammen-

hang kennen. Gleiches gilt für die zeitliche Abfolge der Module, die, nach Kloas, pädagogi-

schen Einschränkungen unterworfen sein sollten. Für ihn sind auch Standards, die Transpa-

renz und Vergleichbarkeit ermöglichen, bei Modulen unerlässlich. Das wiederum erfordert 

dann unabdingbar betriebs- und trägerübergreifende Standards. Die eigentliche Stärke von 

Modulen sieht jedoch Kloas in ihrer Kompatibilität mit mehreren Berufsbildern. Ein weiterer 

Vorteil ergibt sich für ihn daraus, dass man Module in der beruflichen Bildung einzeln verän-

dern, erneuern bzw. anpassen kann, ohne dass die Gesamtqualifikation oder das Berufbild neu 

geregelt werden muss. Dabei ist, wie Kloas ausführt, aber ein Modulsystem unter dem Ge-

sichtspunkt des Regulierungs- und Abstimmungsaufwands nicht automatisch die bessere Al-

ternative zum oft als überreguliert bezeichneten deutschen Berufsbildungssystem (Kloas, 

1997, 21). 

In diesem Kontext sei dann bereits auf die Ausführungen zum englischen Modulsystem hin-

gewiesen, wo gerade der ausbordende administrative Aufwand als Hauptkritikpunkt gegen 

modulare Berufsbildungssysteme vorgebracht wird.  

Kloas stellt noch einmal die wesentlichen Grundzüge des deutschen Systems heraus, wobei er 

bestimmte Leitbegriffe in den Mittelpunkt stellt.  
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Das deutsche Berufssystem ist durch einen ganzheitlichen Ansatz geprägt. Dies zeigt sich in 

dem Anspruch, eine qualifizierte Tätigkeit auf der Grundlage von Fach-, Sozial-, Methoden- 

und Individualkompetenz auszuüben, wobei Planung, Durchführung und Kontrolle der beruf-

lichen Tätigkeit selbständig kontrolliert werden. Kloas betont auch das Element der Elastizität 

des deutschen Systems. D. h. es bieten sich für den einzelnen vielfältige Beschäftigungsoptio-

nen auf breit angelegter beruflicher Basis. Über die Transferfähigkeit sieht er die Übertrag-

barkeit des beruflichen Know-how auf neue Situationen sichergestellt. Anhand der Initialqua-

lifikation ergibt sich die Kompetenz zum Weiterlernen im Hinblick auf die Bewältigung be-

ruflicher Veränderungen. Bundesweit einheitliche Berufsbildungsabschlüsse sorgen in 

Deutschland für betriebliche und regionale Mobilität. Qualifikationen sind also nicht an ein-

zelne Betriebe gebunden, wie wir es teilweise in marktliberalen Systemen wieder finden. Klo-

as weist weiter darauf hin, dass die Transparenz des deutschen Berufsbildungssystems eine 

Verständigung über vorhandene und nachgefragte berufliche Kompetenzen erlaubt. Über sei-

ne Tarif- und sozialrechtichen Aspekte wird ein höheres Maß an sozialer Sicherheit erreicht 

(Kloas, 1997, 24). 

Kloas stellt diese Grundzüge den oft genannten Vorteilen eines modular aufgebauten Systems 

entgegen. Hier  wird oft insbesondere die Möglichkeit des differenzierten Eingehens auf un-

terschiedliche Bildungsvoraussetzungen der Lernenden genannt. Es wird außerdem behauptet, 

dass sich mit einem modularen System Aus- und Weiterbildung besser mit einander verzah-

nen lassen. Eine nachträgliche Anerkennung nicht formal anerkannter Qualifikationen ermög-

licht die Zertifizierung von Berufserfahrung. Darüber hinaus wird unterstellt, dass ein modu-

lares System eine schnellere Reaktion auf sich verändernde Anforderungen des Beschäfti-

gungssystems erlaubt. Es muss hier nicht gleich das gesamte Berufsbild verändert werden, 

sondern jeweils nur eine oder mehrer Module.  

Damit kann man davon ausgehen, dass neu entwickelte Module sich mit erheblich geringerem 

Risiko auf dem Arbeitsmarkt testen lassen, als wenn wir ein Berufsbild ändern. Modulstan-

dards helfen weiterhin dezentrale Entscheidungen von Bildungsträgern zu koordinieren bzw. 

einen Qualitätsstandard der Berufsausbildung zu definieren. In Modulsystemen sind einzelne 

Module mehrfach für verschiedene Bildungsgänge verwendbar (Sharing). Das stärkste Argu-

ment für Modulsysteme ist allerdings, dass hiermit analog zu Entwicklungen auf Hochschul-

ebene, die europäische Dimension der Berufsbildung weiterentwickelt werden kann. Berufs-

bilder- und Qualifikationen können Grenzen übergreifend vergleichbar gemacht werden  

(Kloas, 1997, 30). 
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Kloas befürchtet jedoch eine Tendenz zu niedrigeren Standards und die Implementierung von 

Stufenausbildungen in theoriegeminderten Ausbildungsberufen. Seiner Meinung nach bleibt 

in der Diskussion unklar, ob diese Absenkung des Niveaus ausschließlich für bestimmte Ziel-

gruppen vorgesehen ist oder generell gelten soll. Dabei betont er, dass es grundsätzlich einen 

abnehmenden Bedarf an solcherlei Kurzausbildungs- und Stufenausbildungen gibt. Er be-

gründet dies anhand von Vergleichen der Jahre 1980 und 1995, einen Zeitraum, in dem solche 

Einfachberufe, die es ja bereits gab, von 34.169 auf 8.189 Ausbildungsverhältnisse zurückge-

gangen sind (Kloas, 1997, 32). 

Kloas kommt damit zu dem Schluss, dass die größten Vorteile von Tendenzen zur Modulari-

sierung, im Weiterbildungsbereich und im Bereich der Nachqualifizierung sowie im Bereich 

der Ausbildungsvorbereitung liegen (Kloas, 1997, 38-54). 

Für den Bereich der Benachteiligtenförderung verweist Kloas auf ein Projekt, dass 1996 in 

Nürnberg im Rahmen berufsvorbereitender Maßnahmen gestartet wurde. Er zeigt auf, wie 

Anbieter niederschwelliger Qualifizierung sich aus zwei- oder drei Ausbildungsberufen ihrer 

Region Module herauspicken und entsprechende Leistungen über einen Bildungspaß zertifi-

zieren konnten. Dem aufgezeigten Projekt zufolge, werden die Jugendlichen ein Jahr lang in 

den Berufsfeldern „Metallbearbeitung“, „Handel“, „Bürokommunikation“, „Kunststofftech-

nik“ und „Elektrotechnik“ in ausgewählten Modulen in Anlehnung an die jeweiligen Ausbil-

dungsordnungen so qualifiziert, dass sie sich anschließend mit besseren Voraussetzungen um 

eine Ausbildung bemühen können (Kloas, 1997, 55). 

Kloas weist hier bereits darauf hin, dass solche Qualifizierungsmaßnahmen nicht zu Lasten 

der Ausbildungsaufnahme durchgeführt werden darf.  

Insgesamt sieht Kloas jedoch entscheidende Vorteile darin, die Ausbildungsvorbereitung be-

nachteiligter Jugendlicher in modularisierter Form in Anlehnung an Ausbildungsordnungen 

von anerkannten Berufen durchzuführen. Er kommt zu dem Resümee, dass Modularisierung 

ein wirkungsvolles Instrument für die Ausschöpfung der Flexibilisierungspotentiale unseres 

Berufsausbildungssystems darstellt. Voraussetzung ist allerdings, dass die mit dem deutschen 

Berufskonzept verbundenen Qualitätsstandards nicht durch Schmalspurberufe verwässert 

werden (Kloas, 1997, 58). 

Spricht man in Deutschland heutzutage, gerade auch in der Benachteiligtenförderung von 

Qualifizierungsbausteinen und nicht von Modulen, so hat dies zwei Gründe. Zum einen haftet 

dem Modulbegriff, aufgrund der Diskussionen der letzten Jahre das Stigma der Beliebigkeit 

und Schwammigkeit an. Zum anderen möchte man in den Qualifizierungsbausteinen auch 

Qualifikationen vermitteln, die man mit Modulen nicht unbedingt in Zusammenhang bringt. 
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Dies betrifft insbesondere allgemein bildende Qualifikationen und solche, die wir allgemein 

unter dem Begriff Schlüsselqualifikationen subsumieren können. 

2.2. Der Benachteiligtenbegriff in der beruflichen Bildung 

Um sich zunächst einen Überblick darüber zu verschaffen, was mit Benachteiligten überhaupt 

gemeint ist, können wir zunächst auf die Ausführungen von Bojanowski, Eckardt und Rat-

schinski zurückgreifen. Der große Vorteil besteht dabei darin, dass diese Autoren, den Begriff 

aus berufspädagogischer Sicht aufgreifen. Sie stellen fest, dass der Benachteiligtenbegriff in 

die berufspädagogische Diskussion mit der Einrichtung des Benachteiligtenprogramms 1980 

eingeführt wurde. Er hat solche Begriffe, wie Ungelernte, Jungarbeiter oder Randgruppen 

weitgehend abgelöst, wie die Autoren mit Verweis auf Biermann und Rützel darlegen (Boja-

nowski, Eckardt, Ratschinski, 2004, 1). 

„In erster Näherung kann festgehalten werden, dass es sich um Jugendliche ohne reguläre 

Berufsausbildung handelt“ (Bojanowski, Eckardt, Ratschinski, 2004, 2). 

Bojanowski, Eckardt und Ratschinski entwickeln ihren Benachteiligtenbegriff auf einer Stu-

die aus dem Jahre 1988. Hier wurde eine nach Alter, Geschlecht und Nationalität repräsenta-

tive Stichprobe von 14.782 jungen Erwachsenen im Alter von 20-29 von EMNID telefonisch 

befragt. 19,3% davon waren in Berufsausbildung, 68, 4% hatten eine Berufsausbildung abge-

schlossen und 11,6% waren ohne Berufsausbildung. Die genannten Autoren kommen zu dem 

Schluss, dass diese 11,6% als die typische Zielgruppe der Benachteiligtenförderung zu be-

zeichnen wären (Bojanowski, Eckardt, Ratschinski, 2004, 3).  

Die Autoren verweisen weiterhin darauf, dass Jugendliche ohne Ausbildung historisch gese-

hen keine Randgruppe darstellten. Sie machten ein Drittel der nachwachsenden Generation 

aus. In den 50er Jahren stellten sie noch ein Viertel, 1960 etwa 20% und 1970 etwa 12% der 

entsprechenden Jahrgänge. (Bojanowski, Eckardt, Ratschinski, 2004, 3)  

Die Erwerbsarbeitsgesellschaft der 50er und 60er Jahre kam mithin mit einer derart großen 

Zahl Un- und Angelernter gut zurecht, da die Benachteiligten hinreichend Jobs fanden. In den 

folgenden Jahrzehnten kam es dann jedoch zu einer Verschiebung zu Ungunsten gerade dieser 

Gruppe der Bevölkerung, was Arbeitslosigkeit betrifft (Bojanowski, Eckardt, Ratschinski, 

2004, 3). 

Eine BIBB-EMNID-Studie konstatierte 1991, dass dauerhaft 14% eines Altersjahrgangs nicht 

in Ausbildung oder Beschäftigung gelangt. Eine Replikation der Untersuchung 1999 ergab 

faktisch den gleichen Befund, was insgesamt in der Politik mit ihrer Forderung einer „Ausbil-

dung für alle“ für Unbehagen sorgte (Bojanowski, Eckardt, Ratschinski, 2004, 12). 
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Bojanowski, Eckardt und Ratschinski stellen abschließend fest, dass es angesichts der heuti-

gen Arbeitsmarktsituation nahezu aussichtslos sei, aus berufsvorbereitenden Maßnahmen eine 

Lehrstelle oder gar eine normale Erwerbskarriere anzustreben (Bojanowski, Eckardt, Rat-

schinski, 2004, 13). 

Hier knüpft dann gerade Sandra Bohlinger mit ihren Betrachtungen an. Sie entwickelt eine 

Übersicht der Faktoren, die eine Benachteiligung nahe legen. Sie identifiziert zunächst soziale 

Faktoren, wie etwa die soziale Schicht, die Nationalität, die regionale Herkunft, die Religion 

oder das Geschlecht. Weiterhin nennt sie individuelle Faktoren, wie physische und psychische 

Beeinträchtigungen, Verhaltensauffälligkeiten oder Lern- und Leistungsschwierigkeiten. Sie 

unterscheidet die erstgenannten Gruppen von den Marktbenachteiligungen, die durch die kon-

junkturelle Lage, strukturelle Einflussfaktoren und regionale Inhomogenitäten des Bildungs-

systems verursacht werden (Bohlinger, 2004, 3). 

Eine klare Abgrenzung der Gruppen gegeneinander ist jedoch nicht möglich. Es ergeben sich 

eher fließende Übergänge. Damit wird dann aber der gesamte Benachteiligtenbegriff als über-

geordneter Terminus in der Fachdiskussion strittig. Er ist unscharf (relational) und ist zudem 

diskriminierend. (Bojanowski, Eckardt, Ratschinski, 2004, 2) 

Wobei es dann auch Stimmen gibt, die eine einfache Subsumierung der genannten Gruppen 

und damit eine Verallgemeinerung des Begriffs Benachteiligung ablehnen und stattdessen 

eine strikte Trennung der beiden erstgenannten Gruppen, als die Gruppen der originär benach-

teiligten von der letztgenannten Gruppe der Marktbenachteiligten befürworten. Sie argumen-

tieren, dass sich grundsätzlich andere Förderelemente und Förderziele für diese beiden Grup-

pen ergeben (GEW, 1999, 3). 

Auch für jene originär Benachteiligten sollte somit das Ziel darin bestehen, einen Ausbil-

dungsvertrag zu erhalten. Bei der Ausbildungsvorbereitung müsse jedoch auch weiterhin bei 

dieser Gruppe auf deren besondere Problemsituation entsprechend eingegangen werden. Nach 

Bojanowski, Eckardt und Ratschinski könnte sich dies in einer sozialpädagogischen Betreu-

ung ausdrücken. Bei dieser Gruppe finden wir häufig eine Situation vor, bei der es zu einer 

Kumulation von Problemen kommt. D. h. hier liegen keine reinen schulischen Leistungs-

schwächen, sondern weitere Probleme im problematischen sozialen Umfeld vor. Es kann zu 

Rückkopplungseffekten kommen, die ohne sozialpädagogische Betreuung nicht untersucht 

werden können (Bojanowski, Eckardt, Ratschinski, 2004, 3). 

Als Zielsetzung der Benachteiligtenförderung sieht Sandra Bohlinger die Sicherung des Zu-

gangs zum ersten Arbeitsmarkt und damit gesellschaftliche Teilhabe. Dies gilt unabhängig 

davon, wie der Begriff der Benachteiligten aufgefasst, welche Analyseinstrumente zur Fest-
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stellung von Benachteiligung eingesetzt und welche Einzelziele in Theorie und Förderpraxis 

definiert werden (Bohlinger, 2004, 1). 

Bohlinger sieht als übergeordnetes Ziel damit weiterhin die Eliminierung der Benachteiligung 

bzw. zumindest deren substantielle Reduzierung. (Bohlinger, 2004, 2) 

Sie stellt jedoch fest, dass Jugendliche, die keine Ausbildungsstelle erhalten bei anhaltender 

Konjunkturschwäche und teils auch aufgrund persönlicher Lern- und Leistungsschwächen 

eine Vielzahl von berufsvorbereitenden Maßnahmen durchlaufen, ohne dass diese die tatsäch-

lichen Chancen auf einen Ausbildungsplatz erhöhen. (Bohlinger, 2004, 6) 

Die Berufspädagogik könne allerdings die Probleme nicht allein lösen. Diese ist, ihrer Mei-

nung nach, zu einseitig auf den beruflichen Qualifizierungsaspekt, mit den darin geltenden 

Leistungs- und Wertmaßstäben, orientiert. (Bohlinger, 2004, 7) 

Für die Gruppe der benachteiligten Jugendlichen sieht sie daher den Bedarf an einer Interdis-

ziplinären Berufspädagogik. Diese hätte dann nicht ausschließlich die Zielsetzung auf Beruf 

und Erwerbstätigkeit vorzubereiten, sondern zugleich auf ein Leben mit Beschäftigungsrisi-

ken, auf diskontinuierliche Erwerbsverläufe, die durch berufsbiographische Brüche gekenn-

zeichnet sind. Hier meint sie dann allerdings nicht, dass der einzelne auf ein Leben in Arbeits-

losigkeit vorbereitet werden soll. Vielmehr beinhaltet dies eine Vorbereitung auf ein selbst 

gesteuertes lebenslanges Lernen als Grundlage für unterschiedliche und nicht zwangsläufig 

berufliche Tätigkeiten. (Bohlinger, 2004, 11) 

2.3. Das Konzept Qualifizierungsbausteine 

Bisher waren die Maßnahmen der Benachteiligtenförderung, laut Brigitte Seyfried, die das 

Instrument Qualifizierungsbausteine in seiner heutigen Form mit prägte, häufig unabgestimmt 

und heterogen. Vorqualifikationen wurden auf die Ausbildungszeiten nicht angerechnet. Zu-

dem bauten die Maßnahmen nicht aufeinander auf. Sie waren damit nicht anschlussfähig, 

sondern völlig isoliert von einander zu sehen. Brigitte Seyfried beklagt dann auch bei der her-

kömmlichen Benachteiligtenförderung: „Jugendliche absolvieren regelrechte „Maßnahmen-

karrieren“ ohne ihrem Ziel, der Aufnahme einer Berufsausbildung und dem Einstieg ins Er-

werbsleben, einen Schritt näher zu kommen.“ (Seyfried, 2002a, 1) 

Eine Verbesserung der Situation musste also gerade an die oben genannten Kritikpunkte an-

knüpfen. Dies beinhaltete eine engere Verknüpfung von Berufsvorbereitung und anschließen-

der Berufsausbildung. Dies wurde dann von der Arbeitsgruppe Aus- und Weiterbildung im 

Bündnis für Arbeit, Ausbildung und Wettbewerbsfähigkeit am 29. März 1999 beschlossen. 

(Seyfried, 2002a, 1) 
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Die Kritik entwickelte sich maßgeblich auf Grundlage einer von Seyfried durchgeführten Stu-

die, in der sie herausfand, dass nur 58,5% der Einrichtungen, die berufsvorbereitende Maß-

nahmen durchführen, die Frage bejahen  konnten, ob in deren Verlauf bereits gezielt Inhalte 

anerkannter Ausbildungsberufe vermittelt werden. 41,5 % der Träger verneinten diese Frage. 

(Seyfried, 2002a, 3) 

Erworbene Kompetenzen und Qualifikationen werden in der Regel nicht fortlaufend doku-

mentiert. Überwiegend wird am Ende einer Maßnahme die Teilnahme pauschal bescheinigt. 

Nur in Ausnahmefällen wird detailliert mit Bezug auf die Ausbildungsordnung dokumentiert 

bzw. werden einzelne Berufsbildpositionen beschrieben. (Seyfried, 2002a, 6) 

Das kann möglicherweise auf eine Ausrichtung der Benachteiligtenförderung auf die beson-

dere Situation der originär Benachteiligten erklärt werden. In gewisser Weise ist der Begriff 

der Benachteiligung nicht statisch zu sehen. In Deutschland basiert schließlich das duale Aus-

bildungssystem fundamental auf der Ausbildungsbereitschaft der Privatwirtschaft. Damit ist 

das Ausbildungssystem dann aber auch direkt an die wirtschaftliche Situation der Privatwirt-

schaft, und damit dem Wirtschaftswachstum der deutschen Volkswirtschaft insgesamt, ge-

koppelt. Das heißt in Zeiten wirtschaftlicher Prosperität werden mehr Ausbildungsverträge 

abgeschlossen, als zu Zeiten wirtschaftlicher Stagnation. Elisabeth Krekel hat diesen Zusam-

menhang eindrucksvoll dargestellt.  

In Phasen der wirtschaftlichen Belebung bleiben also stets nur die originär Benachteiligten als 

Fördergruppe übrig, während die Marktbenachteiligten stets dann zu dieser Gruppe hinzu-

kommen, wenn wir uns einer Phase wirtschaftlicher Stagnation konfrontiert sehen. Der Focus 

bei der Gruppe der originär Benachteiligten war dann jedoch nicht primär auf das Erlangen 

einer Ausbildungsstätte gerichtet. Gründe hierfür wurden bereits weiter oben genannt. Für die 

Marktbenachteiligten Jugendlichen müsste dieses Ziel allerdings Priorität haben. Ihr einziges 

Handicap besteht schließlich darin, keinen Ausbildungsplatz in einem Betrieb gefunden zu 

haben. Maßnahmen der Benachteiligtenförderung müssten sich für die Gruppe daher stärker 

daran orientieren, die Jugendliche mit Betrieben in Kontakt zu bringen. Das Bündnis für Ar-

beit rückte den Lernort Betrieb und die Orientierung auf die Aufnahme einer betrieblichen 

Ausbildung deshalb für Jugendliche mit besonderem Förderbedarf bzw. mit schlechteren 

Startchancen stärker in den Vordergrund. Berufsvorbereitende Bildungsmaßnahmen sollen im 

Interesse der Jugendlichen generell in allen dazu geeigneten Lehrgängen inhaltlich und orga-

nisatorisch besser mit der Berufsausbildung verbunden werden und praxis- und bedarfsorien-

tiert sowie ausbildungsnah gestaltet werden. (Seyfried, 2003, 21) 
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Die Beteiligten erhoffen sich damit dann eine größere Transparenz des Lernprozesses bzw. 

der durchgeführten Maßnahmen und der im Zuge dieser erreichten Qualifikationen insgesamt. 

Weiterhin soll hiermit die Ausbildungsvorbereitung generell qualitativ verbessert und ver-

gleichbar werden. Zudem meint das Bündnis hiermit eine individuelle Differenzierung und 

Steigerung der Effizienz der Ausbildungsvorbereitung, in Hinblick auf die Hinführung dieser 

zur Ausbildung, erreichen zu können. Daneben meint man dann auch die Lern- und Leis-

tungsmotivation der Jugendlichen über solche Maßnahmen sowie ihre Chancen auf Ausbil-

dungs- und Arbeitsplätze verbessern zu können. Gerade benachteiligte Jugendliche gelten 

häufig als schulmüde. Eine Reduzierung der Zahl von Abbrechern während der Ausbildung 

und in berufsvorbereitenden Maßnahmen ist ebenfalls anvisiert. Schließlich würden die Ju-

gendlichen die Anforderungen des Berufes und die Betriebe die Voraussetzungen der Jugend-

lichen besser kennen lernen. Für die Jugendlichen könnte das, wie die Initiatoren meinen, eine 

Erweiterung des Berufswahlspektrums bedeuten. Die angestrebte Zertifizierung soll dann die 

Möglichkeit der Anrechenbarkeit auf die Ausbildung eröffnen. Grundlage dafür wäre dann § 

29 Abs. 2 BBiG. 

Das Minimalziel wird in der Vermittlung arbeitsmarktfähiger Teilqualifikationen gesehen. 

Dies beinhaltet aussagefähige Qualifikationsbescheinigungen auch für Ausbildungsabbrecher. 

Damit würden dann Jugendliche zumindest bei der Suche nach Arbeitsplätzen im Niedrig-

lohnbereich unterstützt, da sie auf Referenzen verweisen könnten. Im Vordergrund steht aber 

weiterhin das Ziel, einen Ausbildungsplatz für alle Jugendliche eines Jahrganges zu erreichen. 

Über die Maßnahme meint man beim Bündnis für Arbeit denn auch bisher nicht ausbildende 

Betriebe für systematische Qualifizierung und Ausbildung gewinnen zu können. Diese Effek-

te werden häufig als Klebeeffekte bezeichnet. (BIBB, 2004b, Punkt V.) 

Am 01. Januar wurde die Berufsvorbereitung als eigenständiger Teil in das Berufsbildungsge-

setz (§1, Abs. 1a BBiG) eingefügt. In §50, Abs. 1 stellt das Gesetz zunächst klar, an wen sich 

die Berufsvorbereitung nach dem Berufsbildungsgesetz richtet. Die Gruppe wird als die der 

lernbeeinträchtigten oder sozial beeinträchtigten Personen definiert, deren Entwicklungsstand 

eine erfolgreiche Ausbildung in einem anerkannten Ausbildungsberuf oder eine gleichwertige 

Ausbildung noch nicht erwarten lässt. Die Gruppe der so genannten „marktbenachteiligten 

Jugendlichen“ gehört damit eigentlich nicht zum Adressatenkreis der Berufsausbildungsvor-

bereitung, sondern zu dem einer regulären Ausbildung. In diesem Sinne wird dann in §50 

BBiG auch auf die Notwendigkeit einer umfassenden sozialpädagogischen Betreuung verwie-

sen. Die Bescheinigung der in Qualifizierungsbausteinen erworbenen Qualifikationen erfolgt 

auf Grundlage einer Rechtsverordnung über die Bescheinigung von Grundlagen beruflicher 
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Handlungsfähigkeit im Rahmen der Berufsausbildungsvorbereitung (BAVBVO), gestützt auf 

§ 51, Abs. 2 Satz 2 BBiG (BIBB, 2003, 2) 

Diese wurde weiter ausgestaltet und legt die Grundzüge des Konzepts fest (s. Anhang XXVI) 

Einzelne Bausteine sollen einen Vermittlungsumfang zwischen 140 und 420 Zeitstunden (das 

entspricht in etwa ein bis drei Monate) umfassen und mit einer Leistungsfeststellung abge-

schlossen werden. Eine gewisse Mindestdauer wird als notwendig erachtet, weil die Teilneh-

mer die Tätigkeiten nicht nur kennen lernen, sondern wirklich ausüben können sollen und dies 

möglichst auf dem Niveau einer regulären Berufsausbildung. Die zeitliche Obergrenze soll 

Ansätzen entgegenwirken, die Ausbildung als Alternative zu einer Berufsausbildung einzu-

setzen (BMBF, 2005, 216). Vorgesehen ist die Möglichkeit für die Anbieter von Qualifizie-

rungsbausteinen, sich auf Antrag die Übereinstimmung des Qualifizierungsbildes mit den 

Ausbildungsrahmenplänen durch die zuständigen Kammern bestätigen zu lassen. Qualifizie-

rungsbausteine werden danach folgendermaßen definiert: 

– Ein Qualifizierungsbaustein ist inhaltlich und zeitlich abgegrenzt und in sich abge-

schlossen. 

– Er qualifiziert für eine Tätigkeit, die Teil einer anerkannten Berufsausbildung ist. 

– Er hat einen klaren, verbindlichen Bezug zum Ausbildungsrahmenplan des Ausbil-

dungsberufes 

– Er wird mit einem Kompetenznachweis abgeschlossen 

(BIBB, 2003, 5) 

Etwaige Maßnahmeträger, also Anbieter von Maßnahmen der Benachteiligtenförderung und 

hier gerade der Berufsausbildungsvorbereitung, sind damit angehalten, Qualifizierungsbau-

steine in Anlehnung an anerkannte Ausbildungsberufe zu entwickeln. Diese werden dann im 

Rahmen eines Projektes, das von der Bundesregierung unterstützt wird, beim Zentralverband 

des Deutschen Handwerks erfasst. Mittlerweile sind bereits zahlreiche Qualifizierungsbau-

steine anerkannt und in einer Übersicht zusammengefasst worden (ZWH, 2005).  

Die Qualifizierungsbausteine sind so zu konstruieren, dass sie thematisch auf einander auf-

bauen. Die Zielgruppe soll sie zudem in individueller Reihenfolge absolvieren können. Das 

BIBB weist noch einmal explizit darauf hin, dass die Qualifizierungsbausteine keinesfalls das 

Berufskonzept unterminieren sollen (BIBB, 2004d, 22) 

Das BIBB macht weiterhin darauf aufmerksam, dass die Berufsausbildungsvorbereitung von 

lernbeeinträchtigten und sozial benachteiligten Jugendlichen in Betrieben als Einstiegsqualifi-

kation (EQJ-Programm) gefördert werden kann. Danach kann privaten Arbeitgebern auf An-

trag die Einstiegsqualifizierung bis zu einer Höhe von 192€ monatlich zuzüglich eines pau-
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schalierten Anteils am Gesamtsozialversicherungsbeitrag in Höhe von 102€ durch die örtlich 

zuständige Agentur für Arbeit erstattet werden (BIBB, 2004b, 3) 

Das Instrument, wie es dargestellt wird, weist doch insgesamt gewisse Diskrepanzen und Un-

stimmigkeiten auf. Z. B. wurde gerade bei der früheren Handhabung der Benachteiligtenför-

derung eine zu starke Ausrichtung auf die Bedürfnisse gerade der originär Benachteiligten 

bemängelt. Hier wird dann gerade auf die starke sozialpädagogische Ausrichtung abgezielt. 

Auf der anderen Seite weist der gesetzliche Rahmen das Instrument Qualifizierungsbausteine 

dann aber wieder als Berufsvorbereitung gerade für lernbeeinträchtigte und sozial benachtei-

ligte Jugendliche aus, die klassisch wiederum zur Gruppe der originär Benachteiligten gehö-

ren. Ein Grund hierfür könnte in der Befürchtung bestehen, dass andernfalls über das Instru-

ment Qualifizierungsbausteine quasi eine neue Kategorie von Sonderberufen für Marktbe-

nachteiligte entstünde, die von Trägern und Berufsschulen getragen werden, wobei die Ju-

gendlichen nur Praxisanteile in Betrieben absolvieren müssen. Genährt werden solche Be-

fürchtungen auch durch Forderungen, dass die Qualifizierungsbausteine aufeinander aufbau-

end zu konzipieren seien. Die Ausgestaltung des gesetzlichen Rahmens ist damit evtl. nur vor 

dem Hintergrund des Versuches verstanden werden, die Berufsausbildungsvorbereitung wei-

terhin strikt von der regulären Ausbildung abzugrenzen. Die Gefahr einer Unterminierung des 

regulären Berufsbildungssystems in Deutschland ist aber nicht von der Hand zu weisen. Die 

Zielsetzung von aufeinander aufbauenden Bausteinen wird z. B. nie hinreichend dargelegt. 

Solch ein System von Bausteinen kann aber durchaus für die Entwicklung von staatlich ge-

führten Sonderberufen genutzt werden, die mit Praktikumsanteilen komplettiert würde. Das 

würde dann für weite Teile der Berufsausbildung in Deutschland einen Paradigmenwechsel 

bedeuten. Schließlich beruht das traditionelle duale System der Berufsbildung darauf, dass der 

Staat über die Beruflichen Schulen ein Ausbildungsverhältnis in einem Betrieb komplemen-

tiert. Ein Konzept, wie es hier entworfen wurde, könnte, da es für die Betriebe in der Durch-

führung erheblich kostengünstiger ist, die Ausbildungsbereitschaft in der traditionellen Form 

deutlich reduzieren. Die Folge wäre, diesem Gedanken folgend, eine weitere Ausweitung der 

Gruppe der Benachteiligten. Die letzte Konsequenz wäre eine komplette Stufung der Be-

rufsausbildung in Deutschland, wie wir es zur Zeit nicht kennen, in privilegierte Ausbildun-

gen der Industrie, Banken und Versicherungen, reguläre Ausbildungen des dualen Systems in 

Handwerk und Handel, und letztlich staatlich geführte Ausbildungsabschlüsse, deren Markt-

wert aus heutiger Sicht nicht abschätzbar ist. 
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3. Berufsbildung und Benachteiligtenförderung in Europa 

Allen Berufsbildungs- und Bildungssystemen im Allgemeinen liegt die Annahme zugrunde, 

dass Bildung die Grundlage für einen möglichst hohen Status und Wohlstand des einzelnen in 

einer Gesellschaft darstellt. Die Instrument, die in den einzelnen Staaten dabei Verwendung 

differieren dabei ebenfalls nicht wesentlich. Z.B. gibt es auch in Deutschland verschulte Be-

reiche der Berufsbildung neben dem traditionellen System der dualen Ausbildung. Die Be-

rufsbildungssysteme unterscheiden sich insofern weniger in der Wahl der Mittel, als in der 

Ausprägung, mit der diese zum Einsatz kommen und wie diese entsprechend der Traditionen 

des jeweiligen Landes mit einander kombiniert werden. Wenn wir uns aber mit Ansätzen der 

Benachteiligtenförderung in den einzelnen Ländern auseinandersetzen wollen, so macht es 

Sinn, sich zunächst mit den Berufsbildungssystemen allgemein auseinandersetzen, die ja letzt-

lich Ausdruck und Grundlage für den Umgang einer Gesellschaft mit derartigen Problemen 

darstellen. Ansätze der Benachteiligtenförderung bauen schließlich auf den dominierenden 

Strukturen der Berufsbildung und den Philosophien, die diesen in einem Land zugrunde lie-

gen, auf. Ansätze zur Problemlösung sind eben stark an die Art des Problems geknüpft und 

diese hängen individuell bezogen auf ein Land von dessen gewachsenen Strukturen ab. In 

Europa finden wir dabei zwei maßgebliche Formen der Berufsbildung vor. Das eine wird 

durch das in Großbritannien verankerte Modulsystem repräsentiert, während quasi der andere 

Pol in diesem Spektrum durch das deutsche duale System dargestellt wird. Auf diese beiden 

Berufsbildungssysteme wollen wir uns daher bei unseren Betrachtungen maßgeblich bezie-

hen. Am Beispiel Dänemarks, das ebenfalls eine, wenngleich etwas abweichende, duale Be-

rufbildung, ähnlich der deutschen, besitzt, sollen ebenfalls weitere richtungweisende Ideen der 

Benachteiligtenförderung aufgezeigt werden.  

3.1. Instrumente der Benachteiligtenförderung in Großbritannien 

Das aus Großbritannien stammende Berufsbildungssystem wird häufig als Gegenentwurf zum 

deutschen Konzept betrachtet. Dem angelsächsischen Ansatz liegt dabei der Wert von Bil-

dung und insbesondere der fundierten Allgemeinbildung als Grundlage zur Generierung mate-

rieller Werte zugrunde. Hierauf zielen dann auch alle Betrachtungen in viel stärkerem Maße 

ab. Die zugrunde liegende Philosophie ist also, je höher der Bildungsstand eines Menschen 

ist, umso besser sind seine Chancen auf dem Arbeitsmarkt. Ausbildung und Erwerbstätigkeit 

werden jedoch völlig isoliert davon betrachtet. Wie in einem Markmodell nicht anders zu er-

warten, wird ein Konzept präferiert, in dem sich der einzelne individuell über Bildungsab-

schlüsse positioniert und sich dann anbietet. Darauf aufbauend folgt dann der Gedanke, wie 
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gute Ausbildung auszusehen hat. Die dominierende Fragestellung in Deutschland ist dagegen 

grundsätzlich eine andere. Die oben ausgeführten Gedanken spielen hier in viel stärkerem 

Maße nur für die allgemeine Schulbildung und die universitäre Ausbildung eine Rolle. Dar-

über hinaus versucht man den Gedanken der Berufsbildung mit der Frage zu verknüpfen, wie 

junge Menschen eine Arbeit als Lebensperspektive finden können, bzw. wie sie den Einstieg 

hierzu erlangen. Hier kommt dann der Berufsbegriff mit seiner Zielkategorie berufliche Hand-

lungsfähigkeit und seiner Identität stiftenden Kraft ins Spiel. Die Fragestellung im deutschen 

Denken ist also, wie kann ein junger Mensch, der über keinerlei berufliche Handlungskompe-

tenz und Referenzen verfügt, den Einstieg ins Arbeitsleben schaffen kann, wie kann er heraus-

finden,  welche Chancen sich für ihn im Arbeitsleben eröffnen, welche Interessen er verfolgen 

möchte, welche Anforderungen die Privatwirtschaft in verschiedenen Bereichen des Wirt-

schaftsgefüges an ihn stellt. Die deutsche Antwort, die sich in der Systematik der beruflichen 

Bildung ergibt, ist dann, dass weder der junge Mensch noch dessen privates Umfeld diese 

Fragen hinreichend beantworten kann. Deshalb ist es generell notwendig, dass ihm ein Kata-

log von in der Privatwirtschaft nachgefragten Handlungskompetenzen zur Verfügung gestellt 

wird. Die Komplexität der Arbeitswelt wird somit über Berufsbegriffe reduziert, indem die 

Sozialpartner, also Gewerkschaften und Unternehmen gemeinsam, Berufsbilder definieren, 

die auf dem Arbeitsmarkt nachgefragt werden. Der jugendliche Mensch kann sich nun dort 

bewerben, wo er für sich aufgrund seiner persönlichen Interessen, natürlich eingegrenzt durch 

die Art des allgemein bildenden schulischen Abschlusses, der in Deutschland eine selektie-

rende Funktion erfüllt, eine berufliche Perspektive erkennt. Er gibt einem potentiellen Arbeit-

geber insofern einen Anreiz, ihn trotz fehlender Referenzen und beruflicher Handlungsfähig-

keit einzustellen, als er bereit ist, zu einem geringeren Lohn, der Ausbildungsvergütung, zu 

arbeiten. Überlegungen der Berufsausbildung schließen sich dann an diese Grundüberlegun-

gen an. Das Konzept wurde weiter ausdifferenziert und in seiner heutigen Form vom Staat 

kontrolliert und komplementiert. Das erste Ausbildungsjahr ist in diesem Zusammenhang als 

reine Investition des Ausbildungsbetriebs zu betrachten, da der Auszubildende über keinerlei 

fachliche Kompetenzen verfügt. Im 3. Jahr dagegen amortisiert sich bereits der Auszubilden-

de, da er bereits nahezu die Qualifikation eines Gesellen erreicht hat. Nach dem 3. Ausbil-

dungsjahr kommt dann der Berechtigungscharakter der Ausbildung in Deutschland zum tra-

gen. Im diametralen Gegensatz zum angelsächsischen Berufsbildungssystem erringt der Ju-

gendliche in Deutschland mit Abschluss seiner Ausbildung nicht nur ein höheres Ausbil-

dungsniveau, sondern auch einen tarifrechtlichen Anspruch auf einen zwischen den Sozial-

partnern ausgehandelten Lohn. In Deutschland wirkt die Berufsausbildung damit quasi als 
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Puffer in der Übergangsphase ins Arbeitsleben, wobei dieser den Übergang in das Erwachse-

nenleben als Reifeprozess gestaltet. Damit ist das deutsche Berufsbildungssystem am Ende 

auch in eine Marktwirtschaft eingebunden. Während das britische System allerdings eher an-

gebotsorientiert wirkt, hat das deutsche System eher einen nachfrageorientierten Charakter, 

über die Darstellung von nachgefragten Berufsbildern durch die Sozialpartner. Der britische 

Absolvent der Pflichtschule ist dagegen bei der eigenen Positionierung auf sich allein gestellt. 

Gerade bezüglich junger Menschen wird in Deutschland dagegen eine besondere Verantwor-

tung des Staates wahrgenommen, der sich in einem Abgleich zwischen Mündigkeit und Ei-

genverantwortung des einzelnen widerspiegelt.  

Wie bereits erwähnt, baut das britische Berufsbildungswesen auf einer marktliberalen Grund-

haltung auf. Dies bedeutet, dass der Staat bis in die achtziger Jahre hinein sich fast gänzlich 

aus der Berufsbildung herausgehalten hat. Junge Menschen, die die Pflichtschule mit 16 Jah-

ren verließen, konnten ihre Ausbildung in einem Further Education College beginnen, sich 

eine Hochschulzugangsberechtigung mit anschließendem Studium verschaffen oder aber eine 

Lehre ohne jeglichen staatlichen Einfluss absolvieren. Im tertiären Bildungsbereich kann 

grundsätzlich zwischen „Higher Education“ (Hochschulbildung) und „Further Education“ 

(Weiterbildung) unterschieden werden. „Further Education“ ist wörtlich mit „Weiterbildung“ 

zu übersetzen. Dieser Begriff bezeichnet im Vereinigten Königreich jedoch nicht nur Formen 

der beruflichen Weiterbildung, die nach der beruflichen Erstausbildung absolviert werden, 

sondern umfasst alle Formen von Bildung, die im Anschluss an die Pflichtschulzeit absolviert 

werden können. (Hellwig, Lauterbach, Kopp, 2001) 

Daneben gab es dann auch junge Menschen, die direkt ins Arbeitsleben eintraten und hier 

informelle Kompetenzen erwarben, die aber keine national einheitlichen Standards beinhalte-

ten, sondern lediglich auf die spezifische Tätigkeit in einem Betrieb zugeschnitten waren. 

Dies konnte dann eine verstärkte Abhängigkeit von dem jeweiligen Betrieb bedeuten.  

Die britische Regierung hat die Tatsache, dass keinerlei staatliche Strukturen der beruflichen 

Bildung existierten dann als ein gravierendes Entwicklungsrisiko für ihre Volkswirtschaft 

wahrgenommen. Sie begegnete dem Problem mit einer 2-geteilten Strategie. Zum einen ver-

suchte sie, den Menschen ohne Berufsausbildung und mit rein informell erworbenen Qualifi-

kationen, eine Möglichkeit zu schaffen, zertifizierte Berufsbildungsabschlüsse zu erhalten. 

Dafür mussten sie bereits erworbene Teilqualifikationen nachträglich in so genannten Natio-

nal Vocational Qualifications nachweisen. Über Akkumulation solcher Teilqualifikationen 

oder Module konnte dann, ähnlich einem Studium, ein berufsbildender Abschluss erlangt 

werden. Da man erfahrenen Arbeitskräften, die zwar ihre beruflichen Fähigkeiten gut de-
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monstrieren konnten, nicht zumuten wollte, auch grundlegende mathematische Kenntnisse 

nachzuweisen, wurden die verlangten Fähigkeiten relativ eng definiert. Für Jugendliche hin-

gegen sind breiteres Wissen und Fähigkeiten zur Erreichung von mehr Flexibilität und im 

Hinblick auf lebenslanges Lernen von besonderer Bedeutung. (Reuling, 1996, 51)  

Anhand des beschriebenen Ablaufs wird klar, dass es sich bei dem britischen Modell nicht um 

ein Berufsbildungssystem im deutschen Sinne handelt. Bei dem englischen System nationaler 

beruflicher Qualifikationen (NVQs – National Vocational Qualifications) handelt es sich 

vielmehr um ein modular strukturiertes Zertifizierungssystem. (Reuling, 1996, 51) 

Die grundlegende Idee ist, dass ein Berufsbildungssystem entwickelt, reguliert und finanziert 

werden kann, in dem nicht die Inputs festgelegt werden, wie z.B. die Dauer eines Ausbil-

dungsganges, der Lernort, die Ausbildungsinhalte etc., sondern allein die zu erreichenden 

Lernergebnisse in Form beruflicher Kompetenzen. Die Festlegung einer solchen nationalen 

Qualifikationsstruktur wurde als notwendige Vorbedingung für ein System angesehen, das für 

die berufliche Qualifizierung unterschiedlicher Lerngruppen, also von Jugendlichen und Er-

wachsenen sowie von Beschäftigten und Unbeschäftigten, geeignet ist. Ebenso sollte damit 

auch der große Anteil der Erwerbsbevölkerung, der nie eine geregelte Aus- oder Weiterbil-

dung durchlaufen hat, die Möglichkeit der Anerkennung ihrer im Arbeitsleben erworbenen 

beruflichen Qualifikationen erhalten. (Reuling, 1996, 50) 

Damit ergibt sich dann ein System von National Vocational Qualifications, also nationalen 

Berufsbildungsqualifikationen, die völlig losgelöst von der Arbeitstätigkeit des einzelnen be-

trachtet werden können und somit ein Berufsbildungs- bzw. aufgrund der weiter oben ge-

machten Überlegungen, Zertifizierungssystem beruflicher Qualifikationen darstellen, dass 

sich zumindest vom Prinzip her an alle Bevölkerungsgruppen wendet. Die Leistungsanforde-

rungen sind dabei dem Leistungsstand des einzelnen angepasst. Es ergibt sich damit eine 

Struktur von gestaffelten Leistungsanforderungen, die auf einander aufbauen und miteinander 

kompatibel sind. Berufliche Qualifikationen werden für elf Berufsfelder und auf fünf ver-

schiedenen Kompetenzniveaus (von einfachen Routinetätigkeiten bis hin zu professionellen 

Tätigkeiten) definiert, wobei die unterste Qualifikationsstufe durch die NVQ 1 dargestellt 

wird. Auf dieser Ebene werden angelernte Tätigkeiten nachgewiesen. Die oberste Stufe wird 

durch die NVQ 5 repräsentiert. Dies entspricht in etwa der Meisterausbildung in Deutschland. 

Reguläre deutsche Berufsausbildungen entsprechen den NVQs 3 bis 4. (Reuling, 1996, 50)  

In der relativ feinen Abstufung der Ausbildungsziele liegt dann auch der größte Unterschied 

zu dem deutschen Berufsbildungssystem, das einen Alles-oder-nichts-Ansatz für die Jugend-

lichen beinhaltet. Entweder man ist Teil dieses Systems vernetzter Anteile von praktischer 
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und theoretischer Ausbildung oder man ist davon ausgeklammert und nicht in der Lage, sich 

darüber hinaus weiterzubilden. Diese vernetzte Struktur der Beruflichen Bildung in Deutsch-

land bildet dann die Grundlage für den ganzheitlichen Ansatz, also ein Konzept, in der sich 

der theoretische Unterricht der Beruflichen Schulen an die praktischen Anteile im Betrieb 

anlehnt. Über den Zeitraum von 3 Jahren wird überschlägig davon ausgegangen, dass der Ju-

gendliche alle praktischen Anforderungen des Berufes kennen gelernt hat.  

Das britische System ist dagegen rein am Ergebnis orientiert. Aspekte der Lehre, wie etwa 

Zeiten für bestimmte Teilbereiche, didaktische Erwägungen oder Abfolgen von Kursen spie-

len keine Rolle. Es hat einen entscheidenden Nachteil, baut es doch lediglich auf der bis zum 

16. Lebensjahr absolvierten Pflichtschule bezüglich von allgemein bildenden  Aspekten auf. 

Es ist somit weniger geeignet und auch gar nicht darauf ausgerichtet, jungen Menschen eine 

fundierte Grundlage für eine berufliche Weiterentwicklung aufzubauen. Diesem Umstand 

wurde dann wieder mit den General National Vocational Qualifications Rechnung getragen, 

die sich vor allem an den Bedürfnissen junger Menschen orientieren. Dies beinhaltet dann 

auch eine gewisse Führung bei der Abfolge der abzuleistenden Module einschließlich der 

dafür einzuplanenden Zeiteinheiten. Schülern, die nach Beendigung der Vollzeitschulpflicht 

im Alter von 16 Jahren formale berufliche Qualifikationen erlangen wollen, bieten sich fol-

gende Möglichkeiten an. Der Erwerb von Zertifikaten im System der National Vocational 

Qualifications (NVQs) bzw. Scottish Vocational Qualifications (SVQs). Der Besuch von be-

ruflich ausgerichteten Vollzeitschulen (Colleges of further education), der zum Erwerb  von 

General National Vocational Qualifications (GNVQs) führt. Seit 1995 auch das modern ap-

prenticeship program. (Richter, 1996, 37)  

3.1.1. Modern Apprenticeship 

Die Modern Apprenticeships und die Advanced Modern Apprenticeships sind eine Mischung 

aus Berufstraining und Schule, die allerdings nicht zwingend ganzheitlich auf einander abge-

stimmt sind. Bei dem Modern Apprenticeships wird ein NVQ der Stufe 2 angestrebt. Für die 

Advanced Modern Apprenticeships liegt das Ziel im Erreichen eines NVQ der Stufe 3. Es 

werden im Rahmen der Modern Apprenticeships Kernkompetenzen, wie allgemein bildende 

Grundlagen in den Fächern Mathematik, Englisch und PC-Kenntnisse und berufsbezogene 

Fähigkeiten sowie technische Zertifikate erworben. Modern Apprenticeships dauern mindes-

tens 12 Monate bzw. 24 Monate (Advanced Modern Apprenticeships) und haben somit eine 

kürzere Laufzeit als in Deutschland. (British Council, 2004, 4) 

Wobei sich dies nicht für alle Quellen verallgemeinern lässt. Gerade für die Advanced Mo-

dern Apprenticeship werden gleiche Ausbildungszeiten wie in Deutschland angegeben. Cha-
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rakteristisch ist, dass sich jede Form der Ausbildung in das Raster der National Vocational 

Qualifications einordnen lässt. Allerdings gilt auch dies, wie in einem marktliberalen Modell 

nicht anders zu erwarten, nicht durchgängig, denn es gibt durchaus auch Betriebe, die die 

NVQs nicht akzeptieren und auf eigene Standards zurückgreifen, was die Übersichtlichkeit 

der Berufsbildung in Großbritannien zusätzlich erschwert. Jegliche Aussagen über Teilneh-

mer an Apprenticeship-Maßnahmen sind somit auch kaum exakt. Ausgegangen wird aber 

bezüglich der Teilnehmerzahlen von ca. 20% eines Jahrgangs. (Pye, 2004, 107)  

Eine Statistik des DfES (Department for Education and Skills) nennt hier für das Jahr 2003 

eine Zahl von 238.000 Teilnehmern an Modern Apprenticeships allein für England. Die Ge-

samtzahl derer, die sich in einer Form von arbeitsbasierten Ausbildung befanden, wurde hier 

mit 290.000 angegeben. (Quelle: DfES, 2004, 3) 

Das aufgefundene Zahlenmaterial weicht teilweise stark von einander ab. Eine andere Quelle 

nennt zum Beispiel mit Bezug auf die „Education & Training Statistics fort he UK, ONS 

2003“ eine Zahl von 214.000 Teilnehmern für das Jahr 2003 für Großbritannien, wobei auf 

eine fallende Tendenz bei den Advanced und steigende Tendenz bei den (Foundation) Ap-

prenticeships hingewiesen wird. (vgl. Pye, 2004, 15) 

Ähnliches gilt für die Absolventenzahlen. Es gibt Aussagen, die davon ausgehen, dass nur 2/3 

der Teilnehmer an Modern Apprenticeship Programmen ein NVQ-Level erreichen. Für das 

NVQ-Level 3 werden 50% genannt. In Deutschland erreichen dagegen 95% derer, die die 

Ausbildung nicht vorzeitig abbrechen, einen Abschluss. (Steedman, 2001, 27) 

In diesem Zusammenhang wird dann auf die Einführung weiterer Apprenticeship-Modelle 

hingewiesen. So genannte Young Apprenticeships sollen auf Apprenticeships vorbereiten, 

während Pre-Apprenticeships allgemein eine Brückenfunktion für den Einstieg ins Arbeitsle-

ben darstellen. Solche Maßnahmen können dann wiederum am ehesten mit den Qualifizie-

rungsbausteinen in Deutschland verglichen werden. Sie bereiten im Rahmen des NVQ-

Systems auf Abschlüsse des NVQ 1 vor. (vgl. Pye, 2004, 15) 

In diesem Zusammenhang werden dann auch gewisse Risiken in der Einführung der Pre-

Apprenticeships gesehen, da sie sich nicht klar von den eigentlichen Apprenticeship-

Programmen unterscheiden, zumindest kann hier der Eindruck für Außenstehende entstehen. 

Hier muss man sich vergegenwärtigen, dass das Apprenticeship in Großbritannien als Marke 

noch längst nicht derart etabliert ist, wie die duale Berufsausbildung in Deutschland. Deshalb 

gibt es bereits jetzt Überlegungen, wie die Young bzw. Pre-Employment Apprenticeships 

besser von den regulären Programmen abgegrenzt werden können. (Learning and Skills 

Council, 2001, 27) 
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Bei allen Statistiken bezüglich der Ausbildung in Großbritannien müssen wir uns stets vor 

Augen halten, dass schulische Ausbildungsformen und universitäre Curricula in Großbritan-

nien traditionell einen höheren Stellenwert haben, als die Lehrlingsausbildung. Einer Über-

sicht aus „Education at a Glance“, einer Studie der OECD, können wir entnehmen, dass im 

Verhältnis hierzu ca. 48% eines Jahrgangs ein Universitätsstudium beginnen. Diese Zahl ist 

relativ hoch, allerdings auch stabil seit der letzten Erhebung 1998. Im europäischen Durch-

schnitt sind diese Zahlen seit 1998 bis 2003 von 40% auf 53% gestiegen. (vgl. OECD, 2005, 

6)  

Bei einer Beurteilung der Zahlen müssen wir uns zudem vergegenwärtigen, dass der Anteil 

derer, die sich in Großbritannien im Alter von 15-19Jahren in irgendeiner Form von Ausbil-

dung befinden, einer OECD-Studie aus dem Jahre 2002 zufolge, lediglich bei 74,7% liegt, im 

Vergleich zu 89,4% in Deutschland. (zitiert nach Hayward, 2004, 7) 

In Großbritannien verschiebt sich damit ganz offensichtlich der Benachteiligtenbegriff, den 

wir weiter oben für Deutschland als jene ca. 14% der Bevölkerung definiert hatten, die keine 

Ausbildung aufnehmen, hin zur Gruppe derer, die von Arbeitslosigkeit betroffen sind. Trotz 

des, im Vergleich zu Deutschland, geringen Anteils derer, die ein Modern Apprenticeship, 

also eine Form der alternierenden Ausbildung, durchlaufen, kann dieses Instrument nicht 

grundsätzlich als ein Werkzeug der Benachteiligtenförderung verstanden werden. Hier gilt es 

zwischen arbeitgebergeleitetem und ausbildungsanbietergeleitetem Vorgehen zu unterschei-

den. Beim ersten Modell handelt es sich um Ausbildungen, bei denen sich der Jugendliche, 

ähnlich wie in Deutschland im Rahmen einer regulären Ausbildung, bei einem Betrieb be-

wirbt und mit diesem einen Arbeitsvertrag eingeht, während es sich bei der 2. Option z. T. um 

Maßnahmen des Staates handelt. Hier hat der Jugendliche dann den Status eines Schülers. Die 

erste Variante erfreut sich weitaus höherer Anerkennung, als die 2. Variante. (UEAPME, 

2000, 32) 

Wir können in dieser Unterscheidung dann auch wieder Analogien zum Unterschied zwischen 

regulärer Ausbildung und Qualifizierungsbausteinen erkennen. Das Berufsbildungssystem in 

Großbritannien ist über staatliche Standards definiert, jedoch privatwirtschaftlich über Aus-

schüsse organisiert, die wenig mit einander kooperieren. Die Zahl von Modulen, Zertifikaten 

und Berufsqualifikationen ist daher in den letzten Jahren stark angewachsen, weil sich diese 

Ausschüsse einerseits stark spezialisierten und andererseits auch nicht kontinuierlich alte 

Qualifikationen weiterentwickeln und ersetzen, sondern sie bestehen lassen und neue hinzu-

fügen. Das Angebot an Zertifikaten droht somit, inflationäre Tendenzen anzunehmen. (Reu-

ling, 1996, 51) 
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Ziel des angelsächsischen Konzepts ist es, eine Philosophie des lebenslangen Lernens zu imp-

lementieren. Wobei dies durch eine Staffelung bzw. Stufung in Schwierigkeitsgraden entspre-

chend der Modullevel erreicht wird. Man will gewissermaßen über das Staffelung von Stan-

dards, den Einstieg in Lernprozesse öffnen. Betrachtet man allerdings den Anteil derer in den 

angelsächsischen Ländern, die überhaupt eine Ausbildung aufnehmen, so scheint dieses Vor-

gehen nur bedingt mit der Natur des Menschen zu entsprechen. Kloas verweist in diesem Zu-

sammenhang auf die Einführung von Stufenausbildungsmodellen in Deutschland. In den 60er 

Jahren wurden gerade im Einzelhandel Stufenberufe eingeführt. Charakteristisch für dieses 

Vorgehen war dann allerdings, dass der Großteil der Jugendlichen die nächste Stufe der Aus-

bildung nicht mehr anstrebte. Die Ursache war, dass die Auszubildende häufig die Arbeitstä-

tigkeit gegenüber einer Fortsetzung der Ausbildung wählten, weil das Arbeitsentgelt höher 

war als die Ausbildungsvergütung. (Kloas, 1997, 34) 

Kritik lässt sich nun am englischen oder angelsächsischen System insofern festmachen, als es 

aus deutscher Sicht sehr schwammig wirkt. Während das deutsche Berufsbildungskonzept 

dadurch gekennzeichnet ist, dass versucht wird möglichst allen Menschen der Gesellschaft 

eine Ausbildung angedeihen zu lassen, sind diese Überlegungen im angelsächsischen Denken 

allein über die Leistungsanforderungen definiert. Eine zentrale Rolle spielen theoretische Ü-

berlegungen, wie die hinsichtlich der Notwendigkeit des lebenslangen Lernens. Hier besteht 

die Gefahr, dass die Zielstellung unklar bleibt und damit solche Forderungen Parolencharakter 

annehmen, wie wir sie aus modernen Managementsystemen der Privatwirtschaft kennen. In 

Deutschland versucht man dagegen stets die Notwendigkeit der Menschen ihren Lebensunter-

halt zu verdienen, mit Ausbildungsfragen in komplexerer Weise zu verbinden. Es ist zudem 

fraglich, ob das System der freien Kurswahl, das wir in Deutschland so eigentlich nur aus der 

universitären Bildung kennen, sich an den spezifischen Erfordernissen gerade der Benachtei-

ligten orientiert. Darin besteht möglicherweise ja gerade die Schwierigkeit beim Durchlaufen 

einer akademischen Laufbahn. In jedem Falle scheint hier ein hohes Maß an Beratung not-

wendig.  

3.1.2. Great Deal 

Wie bereits weiter oben dargestellt, war die Zielsetzung bei der Entwicklung der National 

Vocational Qualifications die Entwicklung eines Zertifizierungssystems, mit dem lebenslan-

ges Lernen für nahezu jeden möglich ist. Anders als in Deutschland wurde damit sicherge-

stellt, dass auch jene, die momentan vom Arbeitsleben durch Arbeitslosigkeit ausgeklammert 

sind, sich weiter qualifizieren können. Insofern war auf dieser Grundlage dann auch die Erar-

beitung von Instrumenten der Benachteiligtenförderung einfacher, bot das Berufsbildungssys-
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tem doch über die Möglichkeiten der Zertifizierung gerade für diesen Personenkreis anstreb-

bare Qualifikationsebenen. Dies konnte somit gerade in Hinblick auf die Bekämpfung der in 

Großbritannien hohen Jugendarbeitslosigkeit Anwendung finden. Benachteiligung ist somit, 

in Großbritannien, anders als in Deutschland, über Arbeitslosigkeit definiert. Ziele der Be-

nachteiligtenförderung liegen dem entsprechend auch nicht zwangsläufig in der Aufnahme 

eines Ausbildungsverhältnisses, sondern dies stellt hier nur eine Option, neben der der Ar-

beitstätigkeit dar. Im Oktober 1997 veröffentlichte die damalige Labour-Regierung ihre Initia-

tive als „New Deal für 18- bis 24-jährige“, die sie als Langzeitstrategie, um einerseits die Ar-

beitslosigkeit der Zielgruppe zu reduzieren, die Flexibilität zu steigern und die Qualität des 

Arbeitskräftepotentials zu erhöhen. Das Programm richtete sich an jene, die 6 Monate oder 

mehr arbeitslos waren. Die Wahl einer von 4 Optionen wurde dabei zur Bedingung für die 

weitere Zahlung von Arbeitslosenunterstützung („Job Seekers Allowance“, (JSA)) auferlegt. 

Das Konzept kann somit auch als eine Maßnahme des Forderns und Förderns betrachtet wer-

den. Folgende Optionen bieten sich den Jugendlichen: 

 

1. Beschäftigungsoption („Employment-Option“, (EO)): Arbeitgeber erhalten für bis zu 

sechs Monate eine Unterstützung von 60 Pfund pro Woche und einen Ausbildungszu-

schuss von 750 Pfund für die Kosten, die die Fortbildung des New Deal bei Angestell-

ten verursacht. Das Äquivalent von mindestens einem Tag pro Woche muss für Fort-

bildung aufgewendet werden, die zu einer anerkannten Qualifikation führt. 

2. Vollzeit-Schulung oder –Ausbildungs-Option („Full-time Education or Training“ 

(FTET): Dies kann bis zu 12 Monate dauern und ist vor allem als Hilfe für diejenigen 

ohne NVQ-Stufe 2 oder entsprechende Qualifikationen gedacht.  

3. Freiwilligen-Bereich-Option („Voluntary Section Option“ (VSO)): Eine Stelle, auf der 

bis zu sechs Monate in einer Organisation im freiwilligen Bereich gearbeitet wird und 

die auch das Äquivalent von mindestens einem Tag pro Woche für die Erlangung ei-

ner anerkannten Qualifikation beinhaltet. 

4. Umwelt-Bereich-Option („Environment Task Force“ (ETF)): Eine Stelle, die bis zu 6 

Monate Arbeit im Umweltbereich bietet, wobei auch hier das Äquivalent von mindes-

tens einem Tag pro Woche für die Erlangung einer anerkannten Qualifikation beinhal-

tet ist.  

(Dolton, 2000, 374) 

In einer Übersicht ist dann erkennbar, dass die meisten Teilnehmer jeweils eine Schulung 

anstrebten (s. Anhang). Dies geschah in Größenordnungen von ca. 20.000 Teilnehmer für die 
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Schulungs-Option, ca. 10.000 Teilnehmer für die Beschäftigungsoption und jeweils ca. 7.000 

Teilnehmer für die beiden letztgenannten Optionen. 

(Dolton, 2000, 375) 

Auffällig ist wiederum der fehlende Bezug zwischen praktischer Tätigkeit und Ausbildungs-

bestandteilen der Maßnahme, also der fehlende ganzheitliche Ansatz, wie er in Deutschland 

angestrebt wird. Diese Aufsplitterung in Trainings- und Bildungsbestandteile lässt jede Kom-

binationsmöglichkeit der Einzelelemente grundsätzlich zu. Damit sind verschiedene Konzepte 

dann allerdings schwer gegeneinander abgrenzbar. Hier sei auf die schwierige Unterscheidung 

zwischen Modern Apprenticeship und Young- bzw. Pre-Apprenticeship hingewiesen.  Die 

Folge ist dann, dass wir eine unsichere Datenbasis erhalten. Für den deutschen Betrachter 

ergibt sich eine recht unübersichtliche Situation. Young- und Pre-Apprenticeships können 

durchaus als Äquivalent zu deutschen Qualifizierungsbausteinen gesehen werden. In Großbri-

tannien sind diese allerdings nicht direkt als Instrumente der Benachteiligtenförderung zu er-

kennen, da sie sich ebenfalls in die abgestufte Systematik der NVQs einfügen. 

3.2. Instrumente der Benachteiligtenförderung in Dänemark 

Das dänische Berufsbildungssystem ist in vielerlei Hinsicht dem deutschen sehr ähnlich. Wir 

können somit davon ausgehen, hier wichtige Rückschlüsse auf Verbesserungen des deutschen 

Berufsbildungssystems und damit auch viel versprechende Ansätze bei der Benachteiligten-

förderung antreffen zu können. Auch hier finden wir gerade im Bereich der Berufsbildung ein 

duales System vor, das hier allerdings, anders als in Deutschland, viel stärker von der Schule 

geprägt ist.  

Seit 1976 durchlaufen alle Schüler in Dänemark die Klassen 1 bis 9 der Folkeskole, also der 

dänischen Gesamtschule. Die dänischen Kinder sind ab dem 7-ten Lebensjahr schulpflichtig. 

Die Schulpflicht endet mit dem 16-ten Lebensjahr. Die gesamte Berufsausbildung wird in 

Dänemark in 4 Kategorien eingeteilt: 

 

– Die Lehrlingsausbildung in Handwerk und Industrie (technisch-gewerblich) 

– Die kaufmännische Lehrlingsausbildung 

– Die Landwirtschaftsausbildung 

– Die efg-Ausbildung 

 

Die gewerbliche Berufsausbildung in Dänemark dauert in der Regel 4 Jahre. Die Ausbildung 

findet in den Lernorten Betrieb und technische Schule statt. Der Besuch der technischen 

Schule erfolgt in Blockform (Blockunterricht). Die 3-jährige kaufmännische Ausbildung in 
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Dänemark erfolgt zunächst in Blockform (Einführungskurs). Anschließend wird in Teilzeitun-

terricht übergegangen, also ähnlich zum deutschen Modell. Am Ende der Ausbildung schlie-

ßen sich nochmals Vollzeitkurse an. Die Landwirtschaftsausbildung in Dänemark umfasst 

einen Zeitraum von 5 Jahren. Auch hier findet der Unterricht abwechselnd an zwei Lernorten, 

Schule und Betrieb, statt. Die so genannte efg-Ausbildung greift Probleme der traditionellen 

Ausbildung auf. Diese wurden z.B. in einer unzureichenden Koordination zwischen Schule 

und betrieblicher Ausbildung gesehen, also dem Element, das wir in Deutschland als ganz-

heitlich bezeichnen würden. Bei einer Ausbildung erfolgt die Entscheidung für einen Beruf zu 

früh. Die Berufswahlentscheidung wurde nicht entsprechend fundiert getroffen. Die zuneh-

mende Spezialisierung der Betriebe erschwert die vollständige Ausbildung. Das Ergebnis die-

ser Überlegungen war eine neue Form der Grundausbildung. Sie beginnt mit einem ganzen 

Jahr an der Berufsfachschule. In dieser Zeit erhalten die Schüler eine verhältnismäßig breite 

Einführung in ein ganzes Berufsfeld. Das Jahr dient auch einer Erweiterung der Allgemein-

bildung.  

 

Die efg-Ausbildung ist in 8 Hauptbereiche unterteilt: 

 

Baugewerbe Graphisches Gewerbe 

Handel und Büro Eisen und Metall 

Landwirtschaft Landtransport 

Nahrungsmittel Dienstleistungen 

 

Die efg-Ausbildung umfasst die gemeinsame Grundausbildung in einem der 8 Berufsfelder 

und die eigentliche Fachausbildung, die nachfolgend in dualer Form im Betrieb und in der 

Schule stattfindet. Der Unterricht erfolgt dann entweder als Blockunterricht oder an 2 Tagen 

pro Woche. Mit dem Betrieb wird ein Ausbildungsvertrag geschlossen. Die efg-Ausbildung 

sollte ursprünglich die traditionelle Lehre ersetzen. Dies ist aber gerade in Berufen mit hohem 

Ausbildungsbedarf noch nicht geschehen. (Reibold, 1997, 11-21) 

Genau wie in Deutschland haben wir damit ein Ausbildungskonzept, das von den Sozialpart-

nern getragen wird, auch wenn, anders als in Deutschland, die Grundausbildung rein schulisch 

erfolgt. Da aber ein Ausbildungsvertrag bereits mit dem Betrieb geschlossen wurde, entsteht 

hier keine Situation, wie sie bezüglich der Qualifizierungsbausteine befürchtet wird. Die 

Schüler in Dänemark werden schon sehr frühzeitig auf den Übergang in Berufsleben vorberei-

tet. Bereits im 3. Grundschuljahr wird ein an Themen orientierter Pflichtunterricht durchge-
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führt, der die Schüler auf die Arbeits- und Berufswelt vorbereiten soll. Die Berufsberatung ist 

damit Teil des Lehrplans. Mit diesem integrierten Ansatz wird das Ziel verfolgt, Schüler auf 

Fragen von Berufswahl und Ausbildung heranzuführen. Ein derart frühes Ansetzen an Fragen 

der Berufswahl ist auch in Dänemark neu, entspricht aber der fest verankerten Tradition, den 

Lehrer auch in solchen Fragen als Berater zu sehen. (Bertelsmann Stiftung, 1999, 76) 

3.2.1. Guidance 

Diese Beratungsfunktion wird maßgeblich von den Klassenlehrern wahrgenommen, die wie-

derum von den örtlichen Berufsberatern unterstützt werden. Die Qualität dieses Unterrichts-

fachs ist damit in hohem Maße abhängig von der fachlichen Kompetenz und dem hohen En-

gagement der Lehrer, was allerdings wohl auf jede Form von Unterricht zutrifft. Diese Bera-

tungsfunktion des Lehrers wird in der einschlägigen Literatur als ein Erfolgsmoment des dä-

nischen Schulsystems genannt. In seiner Form greift es der üblichen Benachteiligtenförderung 

eher vor und kann somit als nachhaltiger Ansatz der Benachteiligtenförderung betrachtet wer-

den. Schlechte schulische Leistungen werden hiermit sicherlich nicht vermieden, allerdings 

werden Phasen der Orientierungslosigkeit früh angegriffen. Insofern ist vorstellbar, dass sich 

mit Hilfe dieses vorbeugenden Werkzeugs Benachteiligung zumindest z. T. schon im Vorfeld 

vermeiden lässt. Auch wenn die Lehrer in Dänemark für diesen Unterricht eine spezielle Aus-

bildung durchlaufen, so wird diese Form der Beratung nicht vollkommen kritiklos wahrge-

nommen. Diese Tätigkeit wird schließlich damit auf einen Personenkreis verlagert, der mit 

der Thematik nur indirekt vertraut ist und hier gewissermaßen eine Laienfunktion ausfüllt. 

Eine professionelle und fundierte Beratung können sicherlich nur Vollzeitberater leisten. Sie 

können einen vollständigen Überblick über das Bildungswesen entwerfen. (Bertelsmann Stif-

tung, 1999, 77) Allerdings haben die Lehrer den Vorteil, die Schüler persönlich über einen 

langen Zeitraum zu kennen und haben damit im Idealfall bereits ein Vertrauensverhältnis auf-

bauen können. Letztlich orientieren sich alle Maßnahmen, denen wir bei der der Literaturre-

cherche begegnen, natürlich ganz spezifisch an der besonderen Problemsituation des jeweili-

gen Landes. Für Dänemark wird dann auch auf die besonders komplexen Strukturen von 

Schul- und Ausbildungssystem hingewiesen, die solch ein Vorgehen erforderlich werden las-

sen. Auf der anderen Seite wird dies auf die dänische Mentalität zurückgeführt, die Fragen 

persönlicher Entfaltung, Selbstbestimmung und Berufwahl großes Gewicht beimisst. (OECD, 

1999, 20)  

Die freie Berufswahl ist allerdings auch in Deutschland die Basis des Ausbildungssystems, 

wie wir es heute kennen. Eine gewisse Komplexität der Berufswelt für einen jungen Men-

schen lässt sich aufgrund der rund 380 Berufe in Deutschland auch darstellen. Hier werden 
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Fragen der Berufswahl allerdings an wenigen Terminen kurz vor Vollendung der Pflicht-

schulzeit von den Berufsberatern der Bundesagentur für Arbeit wahrgenommen.  

In Dänemark hingegen erfolgt diese Beratung nicht nur in thematisierter Form, sondern auch 

unterschwellig. Damit ist diese Beratung oder Guidance, die wir im Deutschen evtl. als Füh-

rung bezeichnen können, integraler Bestandteil des regulären Unterrichts, ohne dass sich die 

Schüler dessen überhaupt gewahr werden. Diese Form der Berufsberatung wird natürlich auch 

in Dänemark durch professionelle Kräfte ergänzt. Geplant ist, für jeden Schüler ein Logbuch 

zu verfassen, um seinen Ausbildungsweg, Qualifikationen und Fähigkeiten besser verfolgen 

zu können und speziell für Beratungsgespräche alle notwendigen Informationen beisammen 

zu haben. Evtl. lässt sich dies mit dem deutschen Bildungspaß vergleichen, der ähnliche In-

formationen enthalten soll. (Bertelsmann Stiftung, 1999, 78)  

3.2.2. Bridge Building 

Ein weiteres Instrument der Benachteiligtenförderung in Dänemark ist in den so genannten 

Bridge Building Kursen zu sehen. Im Rahmen dieser Bridge Building Kurse haben Berufs-

schulen und Pflichtschule, also in Dänemark die Folkeskole, ein gemeinsames Konzept für 

ein zusätzliches freiwilliges Schuljahr ausgearbeitet. Die Schüler erhalten damit die Möglich-

keit ein weiteres „behütetes“ 10. Schuljahr zu absolvieren. Das Instrument richtet sich an 

grundsätzlich alle Schüler, hat aber ein besonderes Augenmerk auf jene, die bezüglich ihrer 

Berufswahl noch unentschlossen sind. Es werden Einführungskurse der Berufsschule angebo-

ten. Praktika finden, soweit bekannt, im Rahmen dieser Bridge Building Kurse nicht, oder nur 

in begrenztem Umfang eines normalen Schulpraktikums statt. Alle Jugendlichen, die weder 

über einen Ausbildungsvertrag noch eine Arbeitsstelle verfügen, werden von den Berufsschu-

len mindestens weitere 2 Jahre betreut. (Bertelsmann Stiftung, 1999, 77) 

Dies beschreibt dann wieder ein ähnliches Vorgehen, wie in Deutschland, wo wir eine Schul-

pflicht bis zur Vollendung des 18. Lebensjahrs vorfinden. Solche Brückenkurse werden in 

Deutschland dann als Ausbildungsvorbereitungsjahr, Berufsvorbereitungsjahr oder Berufs-

grundbildungsjahr bezeichnet. 

3.2.3. Produktionsschulen 

Die Produktionsschulen in Dänemark stellen wohl das herausragende Instrument der Benach-

teiligtenförderung dar. Sie beschäftigen Mitarbeiter mit unterschiedlichstem Ausbildungshin-

tergrund, die jedoch alle für das gleiche Gehalt arbeiten. Die Produktionsschulen verzichten 

weitgehend auf standardisierte Unterrichtsabläufe. Eine äußerst individuelle Betreuung der 

einzelnen Jugendlichen wird damit möglich. Die Lernziele sind nicht nur auf allgemein bil-
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dende Qualifikationen und den Arbeitsmarkt orientiert, sondern beinhalten ebenfalls sozial-

kulturelle Aspekte. Der Unterricht findet fast ausschließlich orientiert an Projekten statt. Diese 

werden in Teamarbeit handlungsorientiert durchgeführt. Es wird darauf geachtet, dass in den 

Projekten Ergebnisse erarbeitet werden, die auf lokaler Ebene einen Gebrauchswert besitzen. 

Die Schule ist insgesamt durch einen hohen Grad der Mitbestimmung durch die Schüler ge-

prägt. (OECD, 1999, 39) 

3.2.4. AMU-Center 

Der Titel dieser Ausarbeitung bezieht sich eigentlich auf modulare Ansätze. Modulare Struk-

turen finden wir aber in der dänischen Bildungslandschaft weder in den Beruflichen Schulen 

oder Colleges noch in den erst genannten Instrumenten der Benachteiligtenförderung. Die 24 

dänischen AMU-Center stellen mit ihrem modularen Kurssystem damit eine Ausnahme dar. 

Ursprünglich bestand die Aufgabe dieser Center, die auch als Arbeitsmarkttraining-Center 

bezeichnet werden können, darin, Menschen auf Tätigkeiten vorzubereiten, die nur einen ge-

ringen Qualifizierungsgrad erforderten. Damit kam den 1960 von den Gewerkschaften ge-

gründeten Centern eine entscheidende Rolle bei der Nachqualifizierung von ungelernten Kräf-

ten zu. Diese Rolle hat sich allerdings in jüngster Zeit geändert, da die AMU-Center auch 

Aufgaben der Beruflichen Schulen übertragen bekommen und umgekehrt. Mittlerweile findet 

damit der die duale Ausbildung begleitende Unterricht teilweise auch in diesen Centern statt. 

Die meisten Kurse sind aber auch weiterhin nicht in ein Curriculum eingebettet, sondern ver-

mitteln den Teilnehmern lediglich Teilqualifikationen, die sie im Rahmen ihrer Arbeitstätig-

keit benötigen. Deshalb wenden sich die Center auch vordringlich an Menschen, die sich be-

reits in Beschäftigung befinden. (OECD, 1999, 21) 

Daneben gibt es aber auch Lehrgänge für die Gruppe der Benachteiligten. Die so genannten 

TAMU-Lehrgänge wenden sich speziell an die Gruppe der 18 bis 25-jährigen mit persönli-

chen und sozialen Anpassungsschwierigkeiten. In den Kursen werden Schlüsselqualifikatio-

nen vermittelt, die ihnen den Eintritt in den Arbeitsmarkt bzw. die Wiedereingliederung in das 

Bildungssystem und Aufnahme einer beruflichen Erstausbildung erleichtern sollen. Diese 

Kurse erinnern schon aufgrund ihrer Zielsetzung stark an die deutschen Qualifizierungsbau-

steine, enthalten jedoch keine Praktikumsanteile, auch wenn diese zum Teil im Rahmen der 

weiteren Entwicklung von den Ausbildern angeraten werden. Wir finden damit hier keinen 

ganzheitlichen Ansatz von alternierender Ausbildung für diese Kurse, sondern eher ein modu-

lares Vorgehen britischer Prägung vor. (Cort, 2002, 26) 
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4. Durchführung der Empirischen Exploration 

Die bisher gemachten Überlegungen im Zusammenspiel mit der eingehend durchgeführten 

Literaturrecherche sollen nun als Grundlage für die Durchführung einer empirischen Explora-

tion dienen. Im Rahmen dieser wissenschaftlichen Erhebung soll gerade die Sicht der Betriebe 

bezüglich der Beurteilung von Modulen bzw. Qualifizierungsbausteinen herausgearbeitet wer-

den. Es kann dabei auf Erfahrungen im Umgang mit dem Instrument Qualifizierungsbausteine 

bereits aufgebaut werden. Die Universität Flensburg kann hier auf Kooperationspartner unter 

den Beruflichen Schulen zurückgreifen, die im Rahmen ihrer Benachteiligtenförderung be-

reits Qualifizierungsbausteine durchführen. Eine berufliche Schule hat sich hier ganz beson-

ders hervorgetan und kann bereits auf ein Netzwerk von Betrieben, mit denen im Kontext der 

Maßnahme kooperiert wurde, verweisen. Die hier vorliegende Ausarbeitung verfügt damit 

über Experten, die auf der betrieblichen Seite in das benannte Schulprojekt eingebunden wa-

ren.  

4.1. Das untersuchte Schulprojekt 

Im Rahmen des Schulprojektes fanden allerdings nicht jene bundeseinheitlich und über 

Kammern zertifizierten Bausteine Anwendung, wie sie insbesondere von Peter-Werner Kloas 

und Brigitte Seyfried empfohlen werden. Die hier durchgeführten Qualifizierungsbausteine 

wurden zwischen Berufsschule und Betrieben flexibel ausgehandelt. Das Projekt wurde in 

einer eher ländlich geprägten Umgebung durchgeführt. Die Maßnahme war auf ein Jahr aus-

gelegt, wobei im Verlauf dieses Zeitraums 4 Qualifizierungsbausteine durch die Teilnehmer 

absolviert werden sollten, wobei das erste Quartal der Kontaktaufnahme mit den Betrieben 

diente. An der Maßnahme nahmen ausschließlich Teilnehmer mit Hauptschulabschluss teil. 

24 Jugendliche waren in die Maßnahme eingebunden. Diese stieß auf reges Interesse bei den 

Jugendlichen und den Eltern. Das Interesse hing allerdings deutlich davon ab, wie das Instru-

ment lokal propagiert wird, wie sich zwischenzeitlich herausstellte. Die Angaben über das 

Schulprojekt wurden der Befragung des betreuenden Berufsschullehrers entnommen. (s. An-

hang I). 

4.2. Wahl der Erhebungsmethode 

Anhand des von uns betrachteten Schulprojektes hoffen wir also zunächst tiefere Einblicke in 

die Handhabung des Instruments Qualifizierungsbausteine zu gewinnen. Dies macht wieder-

um recht anschaulich deutlich, dass Fragen, die sich im Zusammenhang mit der Einführung 

von Qualifizierungsbausteinen für Benachteiligte ergeben, sich zunächst entwickeln müssen. 
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Es handelt sich um ein auf theoretischer Grundlage entwickeltes Konzept, für das bereits 

mehrere Pilotprojekte gestartet wurden, das aber noch weit davon entfernt ist, integraler Be-

standteil deutscher Berufsbildung zu sein. Wir befinden uns also immer noch in der Entwick-

lungsphase dieses Instruments der Berufsbildung. Alle Elemente dieses Instruments, wie sie 

z.B. Seyfried angedacht hatte, sind auch in den Pilotprojekten noch nicht in vollem Umfang 

umgesetzt worden. Dies betrifft insbesondere Aspekte, wie deren bundesweite Zertifizierung 

und Anrechenbarkeit auf die Ausbildung. Wir können somit annehmen, dass uns diese Projek-

te und die Personen, die diese Projekte maßgeblich geprägt haben, zu einer vertieften Einsicht 

in den Untersuchungsgegenstand verhelfen. Gerade in dieser Explorationsphase bietet sich 

jedoch eine wissenschaftliche Erhebung auf der Basis von Expertenbefragungen an. „Sie er-

möglichen eine konkurrenzlos dichte Datengewinnung und bieten zeitliche und ökonomische 

Vorteile gegenüber weit aufwendigeren systematischen qualitativen Untersuchungen.“ (Bog-

ner, 2002, 7) Zudem ermöglichen sie einen Erkenntnisgewinn für die Untersuchenden im Ver-

laufe der Untersuchung, während diese ansonsten, also im Rahmen standardisierter quantitati-

ver Methoden, nur ihre eigenen Thesen widerlegen oder bestätigen können, auch wenn Gläser 

und Laudel diesen Unterschied zwischen qualitativem und quantitativem Vorgehen etwas 

relativieren. Das Experteninterview bietet sich auch in Fällen an, wo der Zugang zum sozialen 

Feld schwierig oder unmöglich ist, wie dies z.B. bei tabuisierten Themenfeldern der Fall ist. 

Sicherlich handelt es sich bei der Einführung von Qualifizierungsbausteinen in der Ausbil-

dungsvorbereitung um keinen tabuisierten Bereich. Dennoch ist der Zugang zu Insiderwissen 

schwierig, schließlich bewegen wir uns in einem Feld, das durch privatwirtschaftliche Abläu-

fe charakterisiert ist und bei dem der Auszubildende und seine persönlichen Anliegen nicht 

oberste Priorität genießen. Informationsgenerierung ist auch aufgrund des Zeitmangels der 

Informanten nicht unproblematisch. Ein Interview gewährleistet immerhin, dass sich der Be-

fragte nicht noch selbst zum Ausfüllen eines Fragebogens motivieren muss, wie dies etwa bei 

einer quantitativen Erhebung der Fall ist. Darüber hinaus kann die Durchführung von Exper-

teninterviews zur Abkürzung aufwendiger Beobachtungsprozesse dienen, wenn die Experten 

als „Kristallisationspunkte“ praktischen Insiderwissens betrachtet und stellvertretend für eine 

Vielzahl zu befragender Akteure interviewt werden (Bogner, 2002, 7). Auch dies trifft in un-

serem Fall zu. Die empirische, also auf Erfahrung beruhende, Forschung ist natürlich nicht die 

einzige Methode, um zur Weiterentwicklung von Theorien beizutragen. Man kann seine The-

orien natürlich auch ausschließlich aus dem Datenfundament anderer Wissenschaftler ablei-

ten. Das wäre dann ein Vorgehen, wie wir es im Rahmen unserer Vorstudien vollzogen haben. 

(Gläser und Laudel, 2004, 22) 
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Die Kombination unterschiedlicher Methoden in der empirischen Untersuchung bezeichnet 

man als Triangulation. Mit dieser Vorgehensweise sollen die jeweils spezifischen Schwächen 

einer Methode durch die Stärken anderer Methoden ausgeglichen werden. Die Triangulation 

ist neben der Erhöhung der Zahl von Fällen oder von Interviews zu einem Fall ein Verfahren, 

mit dem durch die Kombination voneinander unabhängiger Vorgehensweisen die empirische 

Absicherung von Ergebnissen vergrößert werden soll. (Gläser und Laudel, 2004, 102) Im vor-

liegenden Falle bedeutete dies, dass wir eine Befragung durchführen wollten, die auf bereits 

detaillierter und fundierter Vorstudie der in diesem Bereich relevanten Publikationen aufbau-

en sollte. Betrachten wir eine wissenschaftliche Untersuchungsfrage dadurch als charakteri-

siert, dass deren Beantwortung im heutigen allgemeinen Wissensbestand eine Lücke schließen 

kann, so ist die Grundlage dafür zunächst, dass der allgemeine Wissenstand hinlänglich be-

kannt ist. Den allgemeinen Wissensstand haben wir versucht im Rahmen unserer Vorstudien 

zu klären. In vielen Publikationen wird auf solches theoriegeleitetes Vorgehen wegen einer 

Zuspitzung des Prinzips der Offenheit verzichtet. Hier wird argumentiert, Theorien würden 

das Material verzerren. Begreift man jedoch Theorie als ein System allgemeiner Sätze über 

den zu untersuchenden Gegenstand, so stellt sie nichts anderes als die „geronnene Erfahrung 

anderer über diesen Gegenstand dar“, wie Mayring es formuliert. Mayring verweist dann auch 

darauf, dass Theoriegeleitetheit bedeutet, an Erfahrungen anderer anzuknüpfen, um einen Er-

kenntnisfortschritt zu erreichen. (zitiert nach Gläser und Laudel, 2004, 29)  

4.3. Auswahl der Experten 

Meuser und Nagel definieren Experten in Abgrenzung von Laien und Spezialisten. Ihnen zu-

folge sind Experten dadurch charakterisiert, dass sie Verantwortung für Entwurf, Implemen-

tierung und Kontrolle von Problemlösungen haben. Sie haben damit einen privilegierten Zu-

gang zu einschlägigem Sonderwissen. (Meuser und Nagel, 2002, 259) Experten in diesem 

Sinne sind also Angehörige einer Funktionselite, die aufgrund ihrer Position über besondere 

Informationen verfügen. 

Bogner verweist allerdings darauf, dass der Expertenbegriff letztlich eine Konstruktion der 

Akteure einer Untersuchung ist, um privilegierte Informationszugänge sicherzustellen. (Bog-

ner, Menz, 2002, 44) Ob jemand als Experte angesprochen wird, ist in erster Linie abhängig 

vom jeweiligen Forschungsinteresse. Expertin ist damit ein relationaler Status. (Meuser, Na-

gel, 2002, 73) Ein besonderes Expertenwissen haben somit auch Menschen, die nicht über 

herausgehobene Positionen verfügen. Hat jemand z.B. ein bestimmtes Hobby, so kann er sich 

auch hierüber zum Experten auf einem bestimmten Gebiet entwickeln. Sogar Kranke, die über 

das Erleben ihrer Krankheit über Sonderwissen verfügen, werden zu Experten und sind über 
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ihr eigenes Empfinden sogar zum Teil Ärzten überlegen. All diesen Beispielen ist gemein, 

dass Menschen hier über Sonderwissen verfügen. Letztlich gibt es sogar eine Art von Son-

derwissen, über das jeder Mensch verfügt. Dies ist das Wissen über die sozialen Kontexte, in 

denen wir uns bewegen. Nur unmittelbar Beteiligte haben dieses Wissen, z.B. über die eige-

nen Arbeitsprozesse, das eigene Wohngebiet, das eigene Unternehmen, über Veranstaltungen, 

an denen man teilnimmt oder aber, wie in unserem Falle, wie sich die Ausbildung von Ju-

gendlichen in der betrieblichen Umgebung darstellt. Das Expertensein entwickelt sich dann 

schon aus der besonderen Perspektive unmittelbar Beteiligter zum jeweiligen Sachverhalt und 

ihren Empfindungen, die damit einhergehen. (Gläser und Laudel, 2004, 9) Experten sind in 

jedem Falle Medien, anhand derer der Wissenschaftler Wissen über einen ihn interessierenden 

Sachverhalt erlangen möchte. Sie sind also nicht das Objekt unserer Untersuchung, sondern 

eher als Zeugen uns interessierender Prozesse zu betrachten. Sie haben eine exklusive Stel-

lung im sozialen Kontext, den wir untersuchen wollen. Gorden hat bereits 1975 4 Fragen for-

muliert, die bei der Expertenauswahl Berücksichtigung finden sollten:   

Wer verfügt über die relevanten Informationen? 

Wer ist am ehesten in der Lage, präzise Informationen zu geben? 

Wer ist am ehesten bereit, Informationen zu geben? 

Wer von den Informanten ist verfügbar? 

(zitiert nach Gläser und Laudel, 2004, 113) 

Für den von uns daraufhin befragten Kreis von Personen konnten die oben aufgeführten Fra-

gen bejaht werden. Es handelte sich dabei somit um Experten, die entweder bereits über Pi-

lotprojekte, und hier haben wir ganz besonders auf eines zurückgegriffen, in dessen Durch-

führung sehr stark mit der Uni Flensburg kooperiert wurde, mit der Thematik vertraut waren 

oder die als potenzielle Ausbilder für das Konzept in Frage kämen. Demzufolge wurden dann 

auch viele Betriebe und Ausbilder aus dem Kreis dieses Modellprojekts befragt. Das Konzept 

richtet sich natürlich insbesondere an handwerkliche Kleinbetriebe, die über die Initiative zu 

einem Engagement in der Ausbildung benachteiligter Jugendlicher bewegt werden sollten, da 

speziell hier noch Potenzial vermutet wird. Insofern wurde auch versucht gerade im Bereich 

handwerklicher Betriebe den Kreis der Befragten zu erweitern. Da hier dann oftmals auf die 

besondere Situation des Handwerks im Vergleich zu Verhältnissen in der Industrie verwiesen 

wurde, wurde dann in Industriebetrieben der Region quasi die Gegenprobe gemacht, indem 

auch hier Ausbilder über das Konzept befragt wurden. Weiterhin wurde der das Pilot- oder 

Schulprojekt betreuende Berufsschullehrer befragt. Abgerundet wurde der Expertenkreis 

schließlich über einen Vertreter der Innungen. Insgesamt wurde im Rahmen der Befragungen 
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versucht, ein repräsentatives Spektrum von Handwerksberufen mit den Experten abzudecken, 

für die bereits vom ZDH anerkannte bundeseinheitliche Qualifizierungsbausteine vorliegen 

und veröffentlicht wurden.  

4.4. Durchführung der Befragungen 

Das zentrale Problem des Interviews liegt in der Differenz zwischen den Kontexten der bei-

den Gesprächsteilnehmer. Das Erkenntnisinteresse des Interviewers ist ursprünglich in einem 

wissenschaftlichen Kontext formuliert, das heißt als Defizit an wissenschaftlichem Wissen. 

Die Lebenswelt des Interviewpartners ist von diesem wissenschaftlichen Kontext völlig ver-

schieden. In dieser Lebenswelt gibt es anderes Wissen und andere Beobachtungen und andere 

Handlungen. Dem Wissen, den Beobachtungen und den Handlungen werden andere Bedeu-

tungen unterlegt, und es wird eine andere Sprache gesprochen. (Gläser und Laudel, 2004, 

108) 

Befragungen sind mithin außerordentlich kompliziert und bergen zahlreiche Fallstricke. 

Schließlich müssen die Befragten unsere Fragen verstehen, ihre Ansicht über den Inhalt der 

Frage muss mit unserer übereinstimmen, und wir müssen ihre Antwort verstehen. (Gläser und 

Laudel, 2004, 37) Dies bedeutet wiederum, dass wir die Antwort richtig interpretieren müs-

sen. Mit Interpretation darf dann aber natürlich keine Verfälschung des Gesagten einhergehen, 

sondern es gilt den Sinn dessen zu erfassen und zu transportieren, den der Befragte uns mittei-

len wollte. Zunächst einmal ist die Bearbeitung der gesamten Hausarbeit als dynamischer 

Prozess zu verstehen, der sich schon im Erfahrungs- und Erkenntnisgewinn des Ausführenden 

im Verlauf der gesamten Studie widerspiegelt. Zum Beispiel wurden schon nach der ersten 

Befragung mögliche Verbesserungen bei der Vorgehensweise erkennbar. Dies betrifft insbe-

sondere Die Führung des Gesprächs bzw. der Befragung.  

Die Methode Experteninterview lebt davon, dass der Experte sich frei zu einem Thema äu-

ßert. Eine der großen Herausforderungen nicht standardisierter Interviews ist die Offenheit 

des Fragens. Offene Fragen überlassen dem Gesprächspartner die Entscheidung über den In-

halt der Antwort. Das Ausmaß, in dem sie das tun, hängt von der Formulierung der Frage ab. 

Es gibt nicht schlechthin offene Fragen, sondern einen Grad an Offenheit, den wir jeweils mit 

der Formulierung festlegen. Völlig offene Fragen und ja/nein-Fragen bilden die Pole eines 

Spektrums. (Gläser und Laudel, 2004, 127) Dies beinhaltet dann natürlich auch, dass der Fra-

gende wenig Einfluss auf den Inhalt und die Schwerpunkte sowie die Reihenfolge bei der 

Beantwortung hat. Er kann zum Beispiel nicht einmal darauf einwirken, dass eine Frage über-

haupt beantwortet wird, bzw. wie der zu Befragende sie gewichtet, also in welcher Ausführ-

lichkeit er welche Fragen beantwortet. Das Interview hat dabei stets den Charakter einer Grat-
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wanderung hinsichtlich eines weiteren Aspekts. Lässt man den Befragten sich völlig frei äu-

ßern, so riskiert man ein Abweichen von der ursprünglichen Fragestellung. Wobei dem Inter-

viewer sich auch hier Aspekte öffnen können, die er mit seinem Hintergrund gar nicht gese-

hen hat. Jedes Führen zurück auf den Untersuchungsschwerpunkt kann allerdings schon als 

Beeinflussung der befragten Person aufgefasst werden. All dies spielt sich vor dem Hinter-

grund nicht unbegrenzter Zeiträume für ein Interview ab. Wobei im Idealfall alle Fragen be-

antwortet werden. Im Hinblick auf deren späteren Vergleich und Gegenüberstellung wäre dies 

natürlich sinnvoll. Letztlich lebt die Methode auch von der Atmosphäre während der Durch-

führung und dem Geschick der Interviewer. Das Geschick des Interviewers stellt sich uns im 

Feingefühl bei der Fragestellung dar. Zu eindringliches Nachfragen kann z.B. die Gesprächs-

atmosphäre empfindlich stören. Auch tritt die Möglichkeit eines Suggestivcharakters dann 

immer stärker in den Vordergrund. Die Neutralität der wissenschaftlichen Ausarbeitung ist 

dann grundsätzlich in Frage gestellt. Die Erhebungsmethode beinhaltet also alle Vor- und 

Nachteile einer qualitativen Erhebung und steht als Methode in diametralem Gegensatz zur 

quantitativen Untersuchung. Die Methode der Expertenbefragung und nachfolgenden qualita-

tiven Inhaltsanalyse beinhaltet die gesamte Komplexität zwischenmenschlicher Kommunika-

tion und menschlichen Denkens. Bogner bezeichnet dies als „Interaktionseffekte“. Er stellt in 

Anlehnung daran fest, dass der Plan der sukzessiven Realisierung einer perfekten, d.h. mög-

lichst störungsfreien Kommunikationssituation aufgegeben werden sollte, da er letztlich von 

der Idee einer Datenproduktion unter laborähnlichen Bedingungen getragen ist. Insofern gibt 

es Bogner zufolge auch keinen einheitlichen Methodenkanon für die Durchführung von Ex-

perteninterviews. Vielmehr sollte jede Methodologie in Rechnung stellen, dass die Interakti-

onsstrukturen im Experteninterview notwendigerweise divergieren; sie sollte sich dem Prinzip 

„pluraler Methodik“ verschreiben. (Bogner, 2002, 67) 

4.5. Fragenkatalog 

Leitfragen charakterisieren das Wissen, das erhoben werden muss, um die Forschungsfrage zu 

beantworten. (Gläser und Laudel, 2004, 88) Sie benennen die zu rekonstruierenden Situatio-

nen oder Prozesse und beschreiben die Informationen, die beschafft werden müssen. Diese 

Funktion der Leitfragen entspricht der der Hypothesen in der statistikbasierten Erklärungsstra-

tegie.  (Gläser und Laudel, 2004, 88) Die Forderung nach Offenheit steht in einem gewissen 

Widerspruch zu der Aufgabe, des Leitfadeninterviews, in begrenzter Zeit spezifische Informa-

tionen zu mehreren Themen zu beschaffen. Offenheit erfordert ein Ausbalancieren, um nicht 

den Eindruck von Inkompetenz zu erwecken. (Gläser und Laudel, 2004, 127) Der Fragenkata-

log stellt keine abzuarbeitende Arbeitsgrundlage dar, sondern dient dem Durchführenden als 
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Roter Faden bei der Steuerung der Experteninterviews. Der Fragenkatalog ist somit ein Leit-

faden als Themenkomplex, nicht im Sinne eines standardisierten Ablaufschemas. Leitfäden 

können auch Gewöhnungsprozessen und impliziten Wandlungen des Erkenntnisinteresses 

während der Untersuchung entgegenwirken. Der Interviewer wird nach einigen Interviews 

eine subjektive Theorie über sein Forschungsproblem entwickeln, das heißt eine Vermutung, 

wie die Antwort oder zumindest doch der zu rekonstruierende Prozess aussieht. Solche Ver-

mutungen werden durch besonders prägnante und überzeugende Beschreibungen befördert, 

die man in einzelnen Interviews hört und sich einprägt. Besitzt man einmal eine solche Theo-

rie, dann neigt man dazu, anders zu fragen. Es wird gewissermaßen langweilig, noch einmal 

abzufragen, was man schon weiß. Man neigt dann dazu, Fragen unbewusst umzuformulieren, 

dass sie nur noch Bestätigungen für das einholen, was man schon zu wissen glaubt. Dadurch 

verändern sich die Interviews: ihr Informationsgehalt nimmt ab und der Suggestivcharakter 

nimmt zu. Das strikte Abarbeiten des Interviewleitfadens schützt vor solchen Schließungen. 

(Gläser und Laudel, 139) Der Interviewleitfaden oder Fragenkatalog, wie wir ihn genannt 

haben, soll sicherstellen, dass in allen Interviews bestimmte Informationen erhoben werden. 

Er soll also, in gewissen Grenzen, den Inhalt des Interviews standardisieren, nicht deren 

Form. (Gläser und Laudel, 146) Er wurde in unserem Falle in 5 Hauptfragen unterteilt, die 

zugleich auch den Rahmen der Hausarbeit beschreiben sollen. Die übrigen untergeordneten 

Fragen dienen der Erläuterung und Präzisierung der übergeordneten Themenschwerpunkte im 

Verlauf der Experteninterviews. Die einzelnen Fragen wurden variabel benutzt, um das Ex-

perteninterview zu steuern. Die Fragenkomplexe wurden mit römischen Ziffern gegliedert, 

um diese von der übergeordneten Gliederung der gesamten Ausarbeitung zu unterscheiden. 

Dabei soll unser Leitfaden verschiedene Funktionen erfüllen. Zum einen soll er uns in die 

Lage versetzen einen bestimmten Sachbereich aus verschiedenen Perspektiven zu betrachten. 

Insofern darf er nicht zu eng auf bestimmte Personen zugeschnitten sein. Zum zweiten sollen 

die Fragen insoweit offen gestellt sein, dass sie dem Befragten als Erzählanregung dient. Un-

ser Ziel sind keine standardisierten Antworten, sondern das Herausarbeiten des jeweils beson-

deren Gehalts von Äußerungen der Befragten ist der Zweck des Interviews. (Gläser und Lau-

del, 2004, 112) Das Prinzip des theoriegeleiteten Vorgehens wird dadurch realisiert, dass das 

aus der Untersuchungsfrage und den theoretischen Vorüberlegungen abgeleitete Informati-

onsbedürfnis in Themen und Fragen des Leitfaden überführt wird. Dem Prinzip der Offenheit 

wird dadurch Rechnung getragen, dass offene Fragen formuliert werden, die dem Interview-

ten die Möglichkeit geben, entsprechend seinen Vorstellungen zu antworten. (Gläser und 

Laudel, 2004, 109) „Leitfragen sind ein Bindeglied zwischen den theoretischen Vorüberle-
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gungen und qualitativen Erhebungsmethoden.“ (Gläser und Laudel, 2004, 88) Sie übersetzen 

die Forschungsfrage in Fragen an die Empirie. Sie werden damit zur Grundlage für das Vor-

gehen des Forschers im Sinne eines aktiven Erhebungsinstruments. (Gläser und Laudel, 2004, 

89) Für die Beantwortung der Fragestellungen, die wir uns zum Ziel gesetzt haben und unter 

Berücksichtigung der oben genannten Aspekte hat sich folgender Rahmen für die Führung der 

Experteninterviews in Form des nun folgenden Fragenkatalogs ergeben.  

 

I. Das Konzept Qualifizierungsbausteine – Umsetzung im Betrieb 

 

 Haben Sie bereits Erfahrungen mit Qualifizierungsbausteinen? 

 Welche Qualifizierungsbausteine werden derzeit im Betrieb durchgeführt? 

 Setzen Sie die Bausteine um? 

 In welcher Weise (Beschreibung) werden die Qualifizierungsbausteine durchge-

führt. 

 Warum werden sie nicht durchgeführt? 

 Wie müssten die Qualifizierungsbausteine aufgebaut sein, damit Sie sie umset-

zen können? 

 Was verstehen Sie unter einem sinnvollen Modul? 

 Halten Sie Ihr Unternehmen geeignet für die Durchführung? 

 Welche Vorzüge bzw. Nachteile bietet das Konzept grundsätzlich für den Be-

trieb? 

 

II. Eignung hinsichtlich der Förderung Benachteiligter 

 

 Verbessert das Konzept Qualifizierungsbausteine die Chancen der 

Benachteiligten, ein Ausbildungsverhältnis aufzunehmen? 

 Welche Vorzüge bzw. Nachteile beinhaltet das Konzept für die Benachteiligten 

darüber hinaus? 

 Wie müssten die Qualifizierungsbausteine aufgebaut sein, damit die 

Benachteiligten optimal gefördert werden. 

 Welche Zielstellungen schließt dies ein? 

 Welche Lernkontexte sind sinnvoll? 

 Sind die Qualifizierungsbausteine speziell auf die Bedürfnisse der Benachteilig-

ten zugeschnitten? 
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 Welche Kompetenzen sollten die Benachteiligten erwerben? 

 Welche Dauer sollte ein Modul für die genannte Zielgruppe umfassen? 

 

III. Zertifizierung und Standardisierung von Qualifizierungsbausteinen 

 

 Welche Forderungen würden Sie bezüglich der Zertifizierung und Vergleichbar-

keit von Qualifizierungsbausteinen erheben? 

 Ist die Zertifizierung einzelner Qualifizierungsbausteine sinnvoll? 

 Welche Kriterien sollte ein Beurteilungsmaßstab hinsichtlich der Leistungen der 

Jugendlichen umfassen?  

 Welchen Anforderungen sollte das geplante Instrument genügen? 

 Welche Dimensionen muss das Instrument erfassen? (Schlüsselqualifikationen, 

z.B. Sozial- und Individualkompetenz bzw. Methoden- und Fachkompetenzen) 

 Würden Sie Leistungen aus Qualifizierungsbausteinen auf die Ausbildungszeiten 

anrechnen? 

 

IV. Das Konzept Qualifizierungsbausteine – Umsetzung durch die Beruflichen Schulen 

 

 Was müssen die Beruflichen Schulen leisten, damit sich das Konzept umsetzen 

lässt? (Unterrichtsgestaltung, Administration, usw.) 

 Inwiefern müssten sich die Beruflichen Schulen wandeln? 

 

V. Das Konzept Qualifizierungsbausteine  

 

 Welche Vor- bzw. Nachteile des Konzeptes erkennen Sie grundsätzlich? 

 Sind Qualifizierungsbausteine in der Lage die Ausbildung zu ergänzen? 

 Können Qualifizierungsbausteine evtl. sogar die traditionelle Ausbildung erset-

zen? 
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4.6. Qualitative Inhaltsanalyse  

Bei dem von uns gewählten Verfahren zur Erlangung von Informationen erreichen wir natür-

lich keine numerisch messbaren Daten. Der große Vorteil unseres Vorgehens liegt ja gerade 

darin, tiefer in die Komplexität der Zusammenhänge des Untersuchungsfeldes einzudringen, 

als dies über eine reine quantitative Erhebung möglich wäre. Bei unserem Vorgehen hingegen 

werden Aussagen erzeugt, die wir entsprechend zu Texten ausarbeiten müssen. Diese Texte 

repräsentieren somit die auszuwertenden Rohdaten. Die Antworten auf die Leitfragen bzw. 

Fragenkatalog, wie wir ihn weiter oben dargestellt haben sind somit die Daten, die einer 

Auswertung unterzogen werden. (Gläser und Laudel, 2004, 37) Das ist dann auch das Kern-

element der qualitativen Inhaltsanalyse. Dabei ist nicht einmal in jedem Falle sicher, ob ein 

auszuwertender Text überhaupt relevante Informationen enthält. Diese Unschärfe entspringt 

jedoch der qualitativen Methode. Hier liegt gerade ein Zielkriterium im Prinzip der Offenheit 

der Fragestellungen. Wir wollen dem Befragten im Rahmen des Vorgehens Informationen 

und Zusammenhänge entlocken, auf die wir allein, nur auf Grundlage unserer Vorstudien, 

nicht hätten kommen können. Während also jedes andere Vorgehen ein Kreisen um den eige-

nen Wissensbestand zwangsläufig beinhaltet hätte, versprechen wir uns über unser Vorgehen 

gerade einen darüber hinausgehenden Wissenserwerb. Dies bedeutet dann aber, dass wir die 

erzeugten Aussagen und den damit erzeugten Text mit einem Analyseraster auf relevante In-

formationen untersuchen und entsprechend ordnen müssen. (Gläser und Laudel, 2004, 41) Mit 

anderen Worten wollen wir der bewusst wenig strukturierten Datenerhebung eine bewusst 

strukturierte Datenauswertung gegenüberstellen bzw. auf die Ursprungsstruktur zurückführen. 

Für die praktische Umsetzung dieser einleitenden theoretischen Überlegungen bedeutet dies, 

dass wir zunächst den verschiedenen Transkriptionen, also den Aufzeichnungen der Aussagen 

der Experten in Schriftform, die sie im Verlauf eines Interviews machen, eine Paraphrase 

bzw. Aussage oder These zuordnen. Hier wurde im abgewandelter Form das Musterbeispiel 

beim Vorgehen von qualitativen Inhaltsanalysen von Mayring aufgegriffen (vgl. Mayring, 

2003, 65ff). Anregungen von Meuser / Nagel sind ebenfalls eingeflossen, so dass sich ein 

eigener Ansatz in der Synthese beider Konzepte ergeben hat.  

In diesem Sinne wurden die Aussagen Themengebieten oder, wie in unserem Fall, den ur-

sprünglichen Fragenkomplexen, zugeordnet. Hierbei ist zu bedenken, dass die Zuordnung der 

Aussagen keinem natürlichen Automatismus gefolgt ist. Die Abgrenzung der Antworten hat 

vielmehr auch gliederungstechnische, also systematische Ursachen. (vgl. Meuser, Nagel, 

2002, 85). Dies geschah wiederum in Hinblick auf eine weitere Verdichtung und Gegenüber-

stellung der Aussagen. Bei dem im Rahmen dieser Ausarbeitung gewählten Verfahren wurde 
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die von Mayring bzw. Meuser und Nagel empfohlene Vorgehensweise etwas verkürzt. Wäh-

rend z.B. Mayring vorschlägt grundsätzlich alle Interviews komplett zu transkribieren und 

dann zu paraphrasieren, so haben wir diese Schritte, um den Aufwand zu reduzieren, direkt 

vollzogen. Wir finden sämtliche Paraphrasen für jedes Experteninterview, das wir im Rahmen 

dieser Ausarbeitung geführt haben, im Anhang. Jede Aussage wurde darüber hinaus numme-

riert und einem Themenkomplex bzw., wie wir es genannt haben, Fragenkomplex, im Hin-

blick auf die Gegenüberstellung der Aussagen, zugeordnet. Diese Gegenüberstellung haben 

wir im Folgenden vollzogen. 
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5. Ergebnisse der Befragung 

Bei der Bewertung der Aussagen der Experten ist, wie bereits unter 4.3 erwähnt, zu bedenken, 

dass die Befragten ihre Standpunkte ohne weitere Vorbereitung abgegeben haben. Sicherlich 

spiegeln die Aussagen auch politische Haltungen der Befragten wider. Zudem mag die kon-

krete wirtschaftliche Situation einen Einfluss auf bestimmte Ansichten ausgeübt haben. Glei-

ches gilt auch für die ganz individuellen Erfahrungen, die die Betriebe mit den Absolventen 

von Qualifizierungsbausteinen gemacht haben. Letztlich hat jeder Experte seinen Anteil dazu 

beigetragen, dass wir uns nun ein Bild der Situation bei der Durchführung von Qualifizie-

rungsbausteinen machen können. Die Aussagen müssen mit aller Vorsicht behandelt werden. 

Wir haben schließlich keine repräsentative Umfrage durchgeführt, die sich vielleicht für eine 

noch detailliertere Betrachtung anbieten könnte. Schließlich waren wir auf Gesprächspartner 

angewiesen, die überhaupt willens waren, uns zu dem Themengebiet Auskunft zu geben. Wir 

können vor diesem Hintergrund allenfalls annehmen, dass sie die Grundtendenz einer Auffas-

sung des Konzeptes Qualifizierungsbausteine von Seiten der Betriebe wider geben. Bei den 

Ergebnissen ist zudem zu beachten, dass nicht alle Fragestellungen umfassend beantwortet 

wurden. Dies liegt auch am Wissensstand der Befragten über das Konzept. Anhand der Ant-

worten ergibt sich denn auch erst eine Gewichtung. Im Nachhinein wird damit erkennbar, 

welche Fragestellungen aus Sicht der Betriebe wichtig erschienen. Auf diese wurde dann ent-

sprechend intensiver eingegangen. Auf andere Fragen wurde auch nach intensivem Nachfra-

gen kaum eingegangen. Andererseits wurden Sachverhalte angesprochen, die mit der Befra-

gung nur sehr bedingt in Zusammenhang zu bringen sind. Der Vollständigkeit halber wurden 

diese dann aber trotzdem in eine Paraphrase überführt. Auch eine Zuordnung zu Themen-

komplexen wurde vorgenommen. Nicht in jedem Falle sind solche Aussagen dann in die 

Auswertung eingeflossen. Für eine erneute Auswertung stehen sie dann aber durchaus noch 

zur Verfügung. Einem Datenverlust wurde also versucht, vorzubeugen. Die Gesamtheit der 

genannten Probleme erwächst aus der gewählten Erhebungsmethode und ist in gewissem Um-

fang sogar gewollt. Es wurde versucht, anhand der Aussagen der Befragten Tendenzen abzu-

leiten. Anhand der Referenzen lässt sich die Stärke einer Tendenz nachvollziehen. Aber auch 

gegenläufige Einschätzungen und besondere Aspekte, die von den Experten geäußert wurden, 

werden dargestellt.  
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5.1. Ergebnisse Fragenkomplex I   

Das Konzept Qualifizierungsbausteine - Umsetzung im Betrieb 

Der Fragenkomplex I umfasst all jene Aspekte, die sich mit der Umsetzung des Konzeptes im 

Betrieb befassen. Im Mittelpunkt stehen hier Aspekte, die für die Betriebe von zentraler Be-

deutung sind. Die Vor- bzw. Nachteile, die mit dem Konzept Qualifizierungsbausteine ein-

hergehen, stehen somit hier im Zentrum unserer Betrachtungen. Wir greifen somit die Syste-

matik des Fragenkatalogs hier wieder auf und arbeiten in der Folge die einzelnen Fragen im 

Detail ab. Dieses Vorgehen beinhaltet, dass wir einzelne Fragen des Fragenkatalogs nochmals 

einzeln aufführen, obgleich einige Antworten sich aus dem Kontext der anderen Fragen erge-

ben. Das liegt daran, dass einige Fragen ursprünglich nur als eine Ergänzung zu den übrigen 

angedacht waren. Sie dienten ursprünglich ja nicht der Auswertung, sondern der Interview-

führung.  

5.1.1. Haben Sie bereits Erfahrung mit Qualifizierungsbausteinen.  

Natürlich hatten alle befragten Betriebe Erfahrungen mit Qualifizierungsbausteinen, waren sie 

doch direkt an der Durchführung eines Pilotprojektes beteiligt. Bei dieser Fragestellung ging 

es also eher um darum, herauszufinden, ob es ein Bewusstsein auf der Betriebsebene gab, dass 

sie an genau dieser Maßnahme beteiligt sind oder wie sie die Maßnahme wahrnehmen und 

kategorisieren würden. Mit anderen Worten geht es also darum, wie das Konzept Qualifizie-

rungsbausteine gegenüber den Betrieben kommuniziert wurde. Bei der Befragung stellte sich 

nun heraus, dass das Konzept Qualifizierungsbausteine selbst den meisten Betrieben im Detail 

nicht bekannt war. Die Jugendlichen, die einen Qualifizierungsbaustein im Betrieb absolvier-

ten, wurden grundsätzlich als Praktikanten eingestuft (M, 650). Experte E zeigte auf, dass 

Maßnahmen im Sinne von Qualifizierungsbausteinen kein absolutes Novum in der Ausbil-

dungspraxis darstellen. Er verwies in diesem Zusammenhang auf Initiativen in den 70er Jah-

ren, die in dieselbe Richtung zielten (E, 169). Der Befragte H gab an, dass es für den Betrieb 

ohnehin uninteressant sei, in welcher Maßnahme sich die Praktikanten befänden (H, 432). 

„Für die Betriebe sind es in jedem Falle Praktikanten“ (H, 390). Der Experte I äußert sich in 

dieselbe Richtung, wenn er das Instrument als ein Kennen Lernen von Arbeit auffasst (I, 469). 

Im Denken der Ausbilder spielt der Begriff Qualifizierungsbausteine somit noch keine Rolle. 

Sie denken vielmehr ausschließlich in den Begriffen Praktika, wobei sich diese bezüglich ih-

rer zeitlichen Länge unterscheiden können, und der traditionellen Ausbildung (J, 527).  
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5.1.2. Welche Qualifizierungsbausteine werden derzeit im Betrieb durchgeführt? 

Die Frage ist natürlich nur unvollständig zu beantworten, wenn man bedenkt, dass den meis-

ten Betrieben nicht einmal das Konzept selber bekannt war. Außerdem hatten wir bereits dar-

auf hingewiesen, dass die Qualifizierungsbausteine in nahezu allen Betrieben als Praktika 

durchgeführt wurden. Diese Praktika orientierten sich wiederum weitgehend an den Berufs-

feldern, die im Rahmen der betrieblichen Arbeit Einsatz finden.  

5.1.3. Setzen Sie die Qualifizierungsbausteine um? 

Bei dieser Fragestellung müssen wir bedenken, dass es sich bei den von uns befragten Perso-

nen um Teilnehmer an einem Schulprojekt zum Thema Qualifizierungsbausteine handelte. 

Die Qualifizierungsbausteine wurden in diesem Kontext in ihren Inhalten nicht vorher festge-

legt, sondern zwischen der betreuenden Berufsschule und dem Betrieb flexibel vereinbart. 

Womit sich dann auch gleich die nächste Fragestellung anschließt.  

5.1.4. In welcher Weise (Beschreibung) werden die Qualifizierungsbausteine durchgeführt? 

Der das Projekt betreuende Berufsschullehrer hatte gleich zu Anfang darauf hingewiesen, 

dass die Betriebe das Instrument Qualifizierungsbausteine nur virtuell modular vollziehen (A, 

32). Er erwähnt in diesem Zusammenhang exemplarische Statements der Betriebe: „Seid froh, 

dass ich den nehme! Um theoretisches kümmere ich mich nicht!“ Insofern wurde bei der Um-

setzung des betrachteten Projekts eigene Qualifizierungsbausteine, in Abstimmung mit den 

Betrieben, entwickelt (A, 54). Hier wurde dem Umstand Rechnung getragen, dass sich die 

Ausbildung in einem Betrieb an dessen Abläufen orientieren muss (A, 56; A, 52). Da sich die 

Qualifizierungsbausteine aber an der Ausbildungsordnung des Berufsbildes orientieren, an 

das der Qualifizierungsbaustein angelehnt ist, so entsprechen die Inhalte im Wesentlichen den 

Anforderungen der Ausbildungsordnung, wobei deren Erfüllung vor allem vom eigenen An-

spruch des Ausbilders abhängig ist (F, 211; K, 578). Die Ausbildung wird immer von den 

betrieblichen Abläufen überlagert. Diesem Umstand gilt es Rechnung zu tragen, indem die 

Berufsschule hiermit einher gehende Defizite auffängt und theoretische Anteile entsprechend 

vertieft (F, 221). Die Struktur und Schwierigkeit von Ausbildung im Betrieb ist abhängig von 

Kundenaufträgen (G, 377). Der Betrieb muss versuchen, mit Hilfe der Kundenaufträge eine 

sukzessive Steigerung der Anforderungen an den Jugendlichen zu gestalten (F, 246). Dies 

gestaltet sich aber gerade im Kfz-Gewerbe möglicherweise schwierig, da die Kundenaufträge 

an die Kundenfahrzeuge gebunden sind. Hier können aber keine Absolventen von Qualifizie-
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rungsbausteinen zum Einsatz kommen, wie der Befragte M zu bedenken gibt. Andere Fahr-

zeuge für Ausbildungszwecke stehen den Betrieben allerdings kaum zur Verfügung (M, 655). 

Der Befragte konstatiert dann auch, dass sich jegliche Standardisierung bei der Ausbildung im 

Handwerk selbst ausschließt. Auch für die Durchführung von Qualifizierungsbausteinen gilt 

daher, dass diese sich flexibel an den betrieblichen Gegebenheiten orientieren müssen (F, 

249). Hinzu kommen etwa saisonale Erfordernisse, z. B. im Bereich Landwirtschaft und Gar-

tenbau, aber auch die Arbeitsabläufe in einer Straßenmeisterei sind saisonalen Zyklen unter-

worfen (C, 94). Hier kann man sehr schlecht mit vorstrukturierten Qualifizierungsbausteinen 

arbeiten. Eine flexible Anpassung an die betrieblichen Erfordernisse ist bei der Durchführung 

dringend erforderlich (H, 418). Im Grund genommen wird hier dem Vorgehen bei der Durch-

führung einer regulären Ausbildung gefolgt, wo die Arbeitsprozesse gerade für die genannten 

Berufsfelder in jährlichen Zyklen erfolgen, wobei die Anforderungen sukzessive steigen (H, 

419). 

Die betriebliche Ausbildung im Rahmen von Qualifizierungsbausteinen erfolgt damit genauso 

wie die Ausbildung selber vollkommen am Arbeitsprozess orientiert (H, 318; I, 466, I, 474, J, 

530; H, 432). Ein Modulkonzept ist vor diesem Hintergrund grundsätzlich zu hinterfragen (G, 

377). Die Jugendlichen bekommen den gesamten Prozessablauf betrieblicher Vorgänge von 

Anfang bis Ende vermittelt (G, 296). Hierbei wird mit der Einweisung in einfachste Arbeits-

gänge begonnen, wobei dies häufig von den Mitarbeitern und nicht von den Ausbildern selber 

durchgeführt wird (G, 300). Die Jugendlichen erhalten zudem gegebenenfalls zunächst eine 

Sicherheitseinweisung, in der sie mit den Gefahren des Berufes vertraut gemacht werden (G, 

301). Dies kann auch beinhalten, dass ihnen das Hantieren mit bestimmten Geräten zunächst 

verboten wird. Grundsätzlich stehen aber die Grundzüge des Arbeitens in den ersten Wochen 

im Vordergrund. Es werden die Arbeitszeiten erklärt, bzw. die Spielregeln, die dem Arbeits-

ablauf zugrunde liegen (G, 303). Größere Betriebe sind evtl. in den ersten Wochen des Bau-

steins in der Lage, den Jugendlichen bezüglich seiner Neigungen einzuschätzen und dement-

sprechend einzusetzen (G, 306). Das übergeordnete Ziel bei dem Umgang mit benachteiligten 

Jugendlichen sieht gerade der Befragte G darin, die Jugendlichen in ihrem Selbstbewusstsein 

zu stärken (G, 328). Eine Hauptaufgabe der Betriebe sieht G weiterhin im Aufbau von Team-

fähigkeit und Vertrauen zu den Ausbildern  (G, 371).  

Die Betriebe haben damit den praktischen Anteil der Qualifizierungsbausteine weitgehend 

eigenständig gestaltet. Hierbei wurden den Jugendlichen Aufgaben aufgetragen, die ansonsten 

auch Jugendliche im Rahmen einer Ausbildung in den ersten Monaten zu erfüllen hätten (K, 

579; M, 653). Hier wurden dann häufig einfache Zureichungsaufgaben genannt. Als Beispiel 
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für das Gärtnereiwesen hat der Befragte H in diesem Zusammenhang die Ernte von Schnitt-

blumen genannt (H, 420). Andere Betriebe legen allerdings bereits bei Qualifizierungsbau-

steinen Wert darauf, den Jugendlichen das gesamte Spektrum von Arbeitsabläufen aufzuzei-

gen (J, 532). 

5.1.5. Warum werden sie nicht durchgeführt? 

Der Vollständigkeit halber haben wir diese Frage aufgeführt. Die Beantwortung ist allerdings 

schon im Punkt 5.1.4 enthalten. Eine Durchführung von Qualifizierungsbausteinen im Betrieb 

muss sich immer an den betrieblichen Abläufen orientieren. Daraus ergibt sich dann fast 

zwingend eine Durchführung der Qualifizierungsbausteine im Betrieb, wie wir sie von den 

ersten Monaten einer Ausbildung kennen. In jedem Falle werden die Qualifizierungsbausteine 

in nahezu allen Betrieben am Arbeitsprozess orientiert vollzogen.  

5.1.6. Wie müssten Qualifizierungsbausteine aufgebaut sein, damit sie sie umsetzen können? 

Eine Umsetzung mit starr vorstrukturierten Qualifizierungsbausteine, wie sie etwa der ZDH 

(Zentralverband des deutschen Handwerks) vorsieht, wird nahezu von allen Befragten in Fra-

ge gestellt. Für sie stellte gerade die Möglichkeit, Qualifizierungsbausteine flexibel an die 

betrieblichen Gegebenheiten anzupassen, einen enormen Vorteil des Konzeptes im Rahmen 

des Schulprojektes dar (B, 79; E, 201). Eine Forderung bezüglich der Durchführung von Qua-

lifizierungsbausteinen durch die Betriebe liegt also in deren flexibler Ausgestaltung in enger 

Abstimmung mit den Beruflichen Schulen (A, 54; D, 147; G, 354). Wobei allerdings klare 

Ausbildungsziele von der Berufsschule z.B. für den Befragten D, über die Orientierung an 

Ausbildungsordnungen hinaus, eine Grundlage für einen reibungslosen Ablauf bei der Durch-

führung von Qualifizierungsbausteinen  bedeuten (D, 148). Die ZDH-Bausteine können dabei 

eine sinnvolle Orientierung sowohl für die Betriebe als auch für die Beruflichen Schulen dar-

stellen, anhand derer diese ihre Zielvorgaben ausrichten (F, 278; G, 379). Sie können den Be-

trieben und der Berufsschule bei einer nachträglichen Klassifizierung des absolvierten Bau-

steins behilflich sein. Als bundeseinheitlich bindende Struktur in der vorgesehenen institutio-

nalisierten Form werden sie allerdings weitgehend als nicht durchführbar abgelehnt (A, 55). 

Hier wird dann häufig argumentiert, dass sich ein solches Vorgehen zu stark an den Maßnah-

meträgern orientieren würde (A, 53). Dies kann aber, aufgrund der Bedingungen, unter denen 

Ausbildung im betrieblichen Alltag erfolgt, nicht das Ziel der Maßnahme sein. Wie die Aus-

bildung selber müssen sich die Qualifizierungsbausteine an den betrieblichen Arbeitsprozes-

sen orientieren. Eine dezentrale Entwicklung von Qualifizierungsbausteinen in Abstimmung 
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zwischen lokaler Wirtschaft und Berufsschule scheint daher ein weitaus besseres Vorgehen zu 

beschreiben (A, 56; C, 85). Jede Vorstrukturierung von Modulen scheint sich dagegen eher an 

den Gegebenheiten von Großbetrieben zu orientieren (A, 57; D, 121). Experte B argumentiert 

im Grunde genommen in die gleiche Richtung, wenn er Modulkonzepte eher in die Lehrwerk-

statt eines Industriebetriebes oder im Rahmen einer rein schulischen Ausbildung, mit den ent-

sprechenden Ausstattungen, ansiedelt (B, 78; B 81; D, 121; E, 173; E, 186). A und B sehen 

solche Voraussetzungen als Grundlage für privilegierte industrielle Ausbildungsgänge an. 

Insofern treffen sie hier eine klare Unterscheidung zwischen Ausbildung im handwerklichen 

und im industriellen Kontext (A, 57; B 78). C dagegen hält ein modulares Vorgehen durchaus 

für möglich und durchführbar. Die Schwierigkeit in der Interpretation ergibt sich hier teilwei-

se aufgrund der Auffassungen der Befragten bezüglich des Modulbegriffs. Dies ergibt sich 

nicht zwingend aus den einzelnen Aussagen der Befragten. Aus dem Zusammenhang der An-

gaben, kann man allerdings schließen, dass  im Personenkreis der Befragten kein einheitlicher 

Modulbegriff existierte. Teilweise wurde dieser mit Projektunterricht oder jeglicher Teilquali-

fikationen beliebiger Länge und Anforderung gleichgesetzt. Z.T. wurde sogar die deutsche 

Teilung in Ausbildung bis zur Zwischenprüfung und Zeit bis zur Gesellenprüfung als modula-

res Vorgehen bezeichnet. Der schulische Blockunterricht, der gerade im ersten Ausbildungs-

jahr in vielen Ausbildungsgängen vorkommt, wird dann auch oft als Modul klassifiziert (C, 

95). Einige Betriebe haben einzelne Arbeitsprozesse als Modul aufgefasst. Unter dieser An-

nahme kommen dann die Betriebe auch zu der Einschätzung, dass sich die Qualifizierungs-

bausteine modular durchführen lassen (C, 92; D, 148; I, 470). Dies steht dann ja auch im Ein-

klang mit dem Modulbegriff, der im Rahmen des Konzepts Qualifizierungsbausteine zur An-

wendung kommt. Somit ergeben sich Schwierigkeiten bei der Interpretation der Aussagen, da 

nicht immer klar ist, ob alle Beteiligten auf der Ebene einvernehmlicher Definitionen argu-

mentieren. Dem konnte auch durch Nachfragen im Verlauf der Interviews nicht zu voller Zu-

friedenheit entgegen gewirkt werden. In jedem Falle meinen die meisten Befragten, es müsse 

Tendenzen zu Reglementierung und Bürokratisierung bei solch einer Maßnahme entgegen-

gewirkt werden. Laut Befragtem D würde sich durch solche Tendenzen die Bereitschaft der 

Betriebe auszubilden generell verschlechtern. Die Ausbildungsqualität würde evtl. sogar sin-

ken (D, 125; F, 278). Allerdings sollte die Berufsschule gerade den Handwerksbetrieben, an 

die sich das Konzept ja in besonderem Maße wendet, ein fertiges Paket für die Durchführung 

an die Hand geben (E, 200). Eine bundeseinheitliche Regelung in Form einer starren Standar-

disierung aber wird von den meisten Betrieben abgelehnt. Hier wird mit dem hohen Speziali-

sierungsgrad argumentiert, der ein solches Vorgehen ausschließt (F, 208). Zudem könnten die 
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Betriebe bei einer Standardisierung der Ausbildung auf niedrigem Niveau ihre besonderen 

Stärken nicht ausspielen (F, 208). Der Betrieb des Befragten F bringt z.B. 5 verschiedene 

Schweißverfahren zum Einsatz. Dies muss bei der Durchführung der Qualifizierungsbausteine 

Berücksichtigung finden (F, 214).  

5.1.7. Was verstehen Sie unter einem sinnvollen Modul? 

Die Antworten, die auf diese Frage hin gegeben wurden, reflektieren hier natürlich bereits den 

Modulbegriff, der sich aus den Qualifizierungsbausteinen ableitet. Die Beantwortung der Fra-

ge richtet sich also danach, was der Befragte unter sinnvollen Modulen versteht. Hierbei erga-

ben sich dann bei der Befragung Probleme, weil die Experten bereits vorher angegeben hat-

ten, welche Schwierigkeiten sie mit einem Modulkonzept haben, bzw. weil die meisten Ex-

perten die Qualifizierungsbausteine am Arbeitsprozess orientiert durchführen und dies auch 

für eine gute und einzig mögliche Durchführung der Bausteine halten. Es sind deshalb in die-

ser Rubrik eher Aspekte enthalten, die zusätzlich aus Sicht der Betriebe bei der Durchführung 

von Modulen als sinnvoll zu erachten sind. Z. B. wünschen sich einige Betriebe die Durch-

führung eines obligatorischen Grundmoduls, wie dies etwa die Friseurinnung im Rahmen der 

vom ZDH anerkannten Qualifizierungsbausteine bereits angedacht hat. Die Teilnahme an 

einem solchen Grundmodul sollte, nach Ansicht dieser Betriebe, die Voraussetzung für eine 

weitere Teilnahme an Modulen in diesem Berufsfeld sein. Bei den Friseuren ist dies ein Mo-

dul Kundenbetreuung, da diesem Element im Rahmen der Ausbildung erhebliches Gewicht 

zukommt. Kommt also ein Jugendlicher mit den Anforderungen in diesem Grundbaustein 

nicht zurecht, d. h. etwa im Bereich Kundenbetreuung, dass er möglicherweise Probleme hat, 

auf Menschen zuzugehen, so ist dies ein Ausschlusskriterium für die Aufnahme einer solchen 

Ausbildung. Gleiches gilt in den Pflegeberufen, wenn jemand etwa nicht in der Lage ist, sich 

auf die Bedürfnisse anderer Menschen einzustellen (I, 472). Insofern wurde auch von I ein 

Basismodul Pflegeberufe angedacht. Es wird der Vorteil erkannt, dass der Jugendliche diese 

Erfahrung schon sehr früh macht und seine Berufswahl daran ausrichten kann. Dieses aber ist 

eines der Hauptansinnen bei der Durchführung von Qualifizierungsbausteinen. Ein solches 

Grundmodul könnte aber auch z. B. Grundzüge einer Sicherheitseinweisung beinhalten, wie 

Experte C darstellt (C, 93). Gerade solche Aspekte könnten dann auch die Überschneidungs-

punkte zu anderen Berufsfeldern darstellen. Der Befragte E äußert sich z. B. dahingehend, 

dass Sicherheitseinweisungen im Metallbereich auch im Tischlerei- und Dachdeckergewerbe 

nützlich sein können (E, 187; E, 197). Im Metallbereich bietet sich, seiner Meinung nach, ein 

solches Grundmodul Grundlagen der Metallbearbeitung zudem an, da es sich bei der Metall-
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bearbeitung um ein derartig großes Berufsfeld mit Überschneidungen zwischen industrieller 

und handwerklicher Ausbildung handelt (E, 182; B, 80). B schlägt etwa ein Grundmodul der 

Metallbearbeitung vor, das einen 4-6-wöchigen Lehrgang im Feilen, einen 5-wöchigen Kurs 

im Drehen und Fräsen von Werkstücken beinhaltet (B, 80, E, 180). Hier wird also ein sehr 

traditionelles Vorgehen, das wir ansonsten vom Beginn einer Ausbildung her kennen, befür-

wortet. Experte E ist schließlich Ausbilder in einer Lehrwerkstatt, in der die Ausbildung meh-

rerer kleinerer Industriebetriebe zusammengefasst wurde. Hier vermittelte Fertigkeiten wür-

den auch im Metallbau Anwendung finden können, da etwa die Ausbildung zum Konstrukti-

onsmechaniker in der Industrie und Metallbauer im Handwerk in ihren Anforderungen einan-

der fast entsprächen. Aber auch vordergründig verschiedene Berufsbilder, wie Industrieberufe 

und Tischler weisen doch bei den Grundlagen erhebliche Ähnlichkeiten, z. B., was die Ma-

thematik angeht, auf, wie E anmerkt (E, 187). E weist in diesem Zusammenhang darauf hin, 

dass bereits jetzt Teilqualifikationen für das Handwerk in seiner Ausbildungswerkstatt vermit-

telt werden (E, 186). Auch in die betrieblichen Abläufe integrierte Module z. B. ein 3-

wöchiger Lehrgang Werkzeugschleifen werden bereits jetzt in der Industrie durchgeführt. Er 

erkennt hierin einen Beleg für die grundsätzliche Durchführbarkeit von am Arbeitsprozess 

orientierten Qualifizierungsbausteinen.  

Die Forderung nach Grundmodulen spiegelt evtl. eine Tendenz wider, sich mit den jeweils 

ersten Qualifizierungsbausteinen einer Maßnahme eher an Berufsfeldern, als an Berufen zu 

orientieren. Dies steht möglicherweise in einem gewissen Widerspruch zum Spezialisierungs-

grad, den wir gerade in kleinen Handwerksbetrieben vorfinden (F, 214). Während F allerdings 

einen hohen Spezialisierungsgrad gerade bei Kleinbetrieben sieht, mein etwa G, dass gerade 

spezialisierte Module, etwa im Dachdeckerhandwerk, nur von Großbetrieben angeboten wer-

den können (G, 378). Allerdings weist auch F, als Besitzer eines handwerklichen Metallbau-

unternehmens darauf hin, dass gewisse mathematische Grundkenntnisse sowie berufsspezifi-

sche Kenntnisse, etwa das Lesen technischer Zeichnungen und die Fähigkeit zur Differenzie-

rung verschiedener Gewindearten, in jedem Betrieb benötigt werden, der sich mit der Bear-

beitung von Metall befasst (F, 210). Neben der Forderung nach Grundmodulen in Anlehnung 

an Berufsfelder hatten die Befragten dann auch schon recht konkrete Vorstellungen, wie ein 

Qualifizierungsbaustein gestaltet werden müsse. Der Befragte F schlug gleich zwei neue Qua-

lifizierungsbausteine für den Bereich Metallbau vor. Zum einen nannte er einen Qualifizie-

rungsbaustein Behälterbau bzw. Umformen. Hier müssten dann Grundlagen der Erstellung 

von Abwicklungen (Übergangskörper von rund auf eckig) und räumliches Vorstellungsver-

mögen vermittelt werden. Zum anderen wäre dies ein Baustein „Grundlagen des Korrosions-
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schutzes“, der etwa Aspekte des verzinkungsgerechten Fertigens beinhalten müsste. Nach 

Vorlage der vom ZDH bereits anerkannten Qualifizierungsbausteine fiel ihm das Fehlen die-

ser Module auf (F, 266; F, 279). Sein eigener Betrieb ist insbesondere auf verschiedene 

Schweißverfahren spezialisiert und kann insbesondere hier Module anbieten. In jedem Falle 

müssten aber, seiner Meinung nach, die Module mit der Berufsschule individuell ausgehan-

delt werden (F, 280, I, 490). Experte D schlug für den Einzelhandel ein Modul Warendurch-

lauf vor (D, 122). Damit bezieht er eine Position, die die Vermittlung eines vollständigen Ar-

beitsprozesses befürwortet und von den meisten Befragten geteilt wird (F, 220, G, 296). Es sei 

in diesem Zusammenhang erwähnt, dass Erfahrungsgewinn von den Befragten viel stärker 

betont wurde, als das eigentliche Aneignen von Kompetenzen. Erfahrungen, die die Jugendli-

chen im Rahmen eines Qualifizierungsbausteins sammeln sollten, schließen dann aber auch 

den Umgang mit der Monotonie in einem Berufsbild ein. Z. B. weist Experte D darauf hin, 

dass die Tätigkeiten in einem Kaufhaus häufig durch Eintönigkeit und Routine geprägt sind 

(D, 123). Er verdeutlicht dies anhand eines Warentisches, der von den Kunden ständig zer-

pflückt wird und von den Auszubildenden unablässig aufgeräumt werden muss, wobei sie hier 

stets freundlich bleiben müssen (D, 135). Dieser Sysiphoscharakter der Arbeit insbesondere 

bei den Berufen im Einzelhandel und in den Pflegeberufen können natürlich auch als eine 

reine Ausnutzung einer kostenlosen Arbeitskraft interpretiert werden. Dies würde dann mit 

dem Ausbildungscharakter der Qualifizierungsbausteine kollidieren. Der das Projekt betreu-

ende Berufsschullehrer A weist dann auch darauf hin, dass er sich hier seiner Kontrollfunkti-

on durchaus bewusst ist (A, 37). Diese Kontrollfunktion hat die Berufsschule als staatliches 

Organ in Deutschland auch in der regulären Ausbildung inne. Teilweise leitet die Berufsschu-

le hieraus sogar ihre Existenzberechtigung ab. Insofern wurde denn auch von A besonders 

herausgestellt, dass er ein ganz besonderes Augenmerk auf eine einseitige Ausnutzung der 

Jugendlichen hat und gegebenenfalls einschreitet. Wenn die Befragten D und I (Leiterin Pfle-

geheim) dann aber auf die Notwendigkeit einer engen Kooperation zwischen Berufsschule 

und Betrieb verweisen (D, 162; I, 490; I, 513), so kann nur gehofft werden, dass solche Be-

standteile (Ausführung niederer Tätigkeiten) eines Qualifizierungsbausteins bezüglich des 

zeitlichen Umfangs zwischen den beiden Organisationen abgestimmt erfolgen. Auch D selber 

verweist in diesem Zusammenhang auf die Möglichkeit einer Ausbeutung der Jugendlichen 

(D, 120; G, 345). Er sieht somit die Durchführung und den Erfolg des Konzepts Qualifizie-

rungsbausteine auch an den Anspruch, den die Betriebe an ihre eigene Ausbildungstätigkeit 

anlegen, gekoppelt (D, 119). Er betont daher, dass er die Jugendlichen nicht an der Kasse ein-
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setzen würde, sondern ihnen eher vorbereitende Tätigkeiten im Qualitätswesen übertragen 

würde (D, 120). 

5.1.8. Halten Sie Ihr Unternehmen geeignet für die Durchführung? 

Die Frage wurde von nahezu allen Befragten positiv beantwortet, auch wenn sich dies nicht 

immer explizit aus den Aussagen ableiten lässt. Teilweise muss man daher die Antwort aus 

der positiven Rückbetrachtung der Maßnahme entnehmen. Der betreuende Berufsschullehrer 

betont denn auch gleich zu Anfang des Gesprächs die hohe Bereitschaft der Betriebe, sich an 

Maßnahmen der Ausbildung zu beteiligen (A, 1). Allein der Vertreter der Kfz-Innung sieht 

das gesamte Kfz-Gewerbe momentan durch eine weitere Maßnahme der Benachteiligtenför-

derung überstrapaziert. Auch Experte H sieht den spezialisierten Einzelhandel als kein geeig-

netes Einsatzfeld für die Durchführung einer solchen Maßnahme. Seiner Meinung nach müs-

sen die Mitarbeiter eines solchen Betriebes über fundiertes Fachwissen verfügen und dies 

auch nach außen ausstrahlen (H, 429). Damit sind aber die Benachteiligten, seiner Meinung 

nach, überfordert. Dagegen zeigt sich der Experte E, als Leiter einer betriebsübergreifenden 

Ausbildungswerkstatt für mehrere Industriebetriebe, von der Konzeption äußerst angetan. Er 

kann sich die Durchführung eines Qualifizierungsbausteins in seiner Werkstatt durchaus vor-

stellen. Evtl. wäre über diesen Kontakt sogar eine Entsendung in die Betriebe möglich (E, 

181). Auch G verweist auf besondere Eigenschaften seines Betriebes, die die Durchführung 

von Qualifizierungsbausteinen begünstigen. Diese liegen vor allem in dem breiten Berufs-

spektrum, das in dem Betrieb Anwendung findet. Neben Zimmerleuten arbeiten in dem Be-

trieb Reetdachdecker, Klempner, Schiefer-Experten, klassische Dachdecker, Flachdachexper-

ten und Kranfahrer. Sogar eine Ausbildung in der Bürokommunikation ist möglich. Die Ju-

gendlichen finden also ein breites Spektrum an Tätigkeitsfeldern vor, anhand derer er eine 

Berufswahl treffen können (G, 306). Die Befragte I unterstreicht die Eignung der Altenpfle-

geheime für die Durchführung von Qualifizierungsbausteinen ganz besonders (I, 475). Sie 

verweist insbesondere auf die Zukunftschancen, die sich gerade für die Zielgruppe ergäben (I, 

478). Der betreuende Berufsschullehrer misst ebenfalls den Pflegeberufen erhebliche Bedeu-

tung zu. Seiner Meinung nach orientieren sich die Jugendlichen bei der Auswahl der Betriebe, 

in denen sie einen Qualifizierungsbaustein absolvieren wollen, ohnehin zu sehr am Image der 

dort ausgeübten Berufe, als an den Zukunftschancen der Ausbildung (A, 61). Er nennt z. B. 

Ausbildungen im Bereich Tourismus, Bootsbau, Optiker, Goldschmied oder in Wäschereien, 

die den Jugendlichen äußerst gute Zukunftsperspektiven eröffnen könnten (A, 60). Häufig 

fehle es den Jugendlichen an Selbstvertrauen, um sich eine Tätigkeit in bestimmten Berufsfel-
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dern vorstellen zu können. Zu oft meinten die Jugendlichen, sich über die Wahl eines Ausbil-

dungsberufes früh auf einen Beruf festzulegen, der dann ihren gesamten Lebensweg negativ 

beeinflusst (A, 62). Möglichkeiten einer Zweitlehre werden, seiner Meinung nach, zu wenig 

in Betracht gezogen (A, 63). Jugendliche griffen deshalb oft auf nahe liegende Tätigkeiten im 

Bereich der Metallverarbeitung und im Einzelhandel zurück (A, 23). Der Einzelhandel, gera-

de wenn er mit Mode in Zusammenhang zu bringen ist, habe hierbei ein gewisses Renommee 

gerade bei weiblichen Bewerbern, obgleich die Ausbildung wenig anspruchsvoll sei (A, 64). 

5.1.9. Welche Vorzüge bzw. Nachteile bietet das Konzept grundsätzlich für den Betrieb? 

Die Beantwortung der Frage ist eng an die Wahrnehmung des Personenkreises der Benachtei-

ligten durch den Befragten geknüpft. Einige Betriebe sahen insofern die Benachteiligten als 

für sie völlig uninteressante Gruppe im Sinne der Nachwuchsrekrutierung. Letztlich ist das 

Ziel des Instruments aber, benachteiligten Jugendlichen eine Ausbildungschance zu eröffnen. 

Andere Betriebe stellten den Begriff der Benachteiligung dagegen grundsätzlich in Frage und 

versprachen sich durchaus über die Maßnahme geeignete Bewerber für die Ausbildung in 

ihrem Betrieb zu finden (G, 337; D, 140; I, 476; J, 573). Dies traf sogar für den überwiegen-

den Teil der Befragten zu. Allerdings gab es bezüglich dieser Frage kein einheitliches Bild. 

An den Aussagen des Befragten L, bei dem es sich um einen Vertreter der Kfz-Innung han-

delt, lässt sich ersehen, dass das Kfz-Gewerbe grundsätzlich eine Politik bei der Rekrutierung 

ihres Nachwuchses verfolgt, der die Gruppe der Benachteiligten immer weniger berücksich-

tigt. Im Gegenteil, sogar Hauptschüler werden grundsätzlich als unfähig eingestuft, um in 

anbetracht der gestiegenen Leistungsanforderungen der Ausbildung, die auf den enormen 

technischen Wandel zurückzuführen sei, eine Ausbildung im Kfz-Gewerbe erfolgreich zu 

absolvieren. L verweist in diesem Zusammenhang auf die Schaffung des Berufs des Kfz-

Servicemechanikers, der sich insbesondere an Hauptschüler wende. Die Kfz-Innung möchte 

nun eigentlich lieber dieses Konzept der Benachteiligtenberufe weiter vorantreiben, als sich 

um neue Konzepte zu kümmern (L, 629). Nun müsse, nach einer Phase tief greifender Refor-

men in der Ausbildung im Kfz-Gewerbe, eine Phase der Ruhe eintreten (L, 631). Laut gibt es 

darüber hinaus momentan keine weiteren Kapazitäten, um in irgendeiner Form Ausbildung 

bzw. Qualifizierungsbausteine in den Betrieben des Kfz-Gewerbes durchzuführen. Als Grün-

de hierfür führt er totale Umstrukturierungsprozesse in den Werkstätten an. Diese hätten, so 

L, mit dem technischen Wandel der letzten Zeit zu tun, der sich etwa in einer Tendenz hin zu 

komplexen Systemen darstelle (L, 618). Die Arbeitsabläufe werden zudem, laut L, immer 

stärker optimiert, während die Hierarchien flacher und folglich Mitarbeiterzahlen reduziert 
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würden. Auszubildende im Allgemeinen würden damit immer mehr zu Störfaktoren der be-

trieblichen Abläufe (L, 619). Die betriebswirtschaftlichen Spielräume in einer Zeit wirtschaft-

licher Stagnation ließen eine Ausweitung der Ausbildungstätigkeit der Betriebe, laut L, ein-

fach nicht mehr zu (L, 625; J, 572). L weist denn auch darauf hin, dass es im Kfz-Gewerbe 

Tendenzen gäbe, sich vollständig aus der Ausbildung zurückzuziehen (L, 626). Schon die 

reguläre Ausbildung sei für die Betriebe kaum mehr rentabel, während benachteiligte Jugend-

liche mit erhöhtem Aufwand betreut werden müssten, ohne dass der Betrieb einen Gewinn 

dadurch hätte (L, 616). Grundsätzlich stellt aber jeder junge Mensch, der den Betrieb betritt 

zunächst einmal einen Betreuungsaufwand dar (L, 633). Denn die Ausbildung rentiere sich 

ohnehin erst nach dem 2. bis 3. Ausbildungsjahr. Die Jugendlichen aus Qualifizierungsbau-

steinen aber verlassen den Betrieb bereits nach 12 Woche (L, 616). 

Sollten die Betriebe an einer solchen Maßnahme trotzdem teilnehmen, so sei dies mithin ihre 

eigene Entscheidung. Die Strategie des Kfz-Gewerbes ist eine andere. Das Kfz-Gewerbe sieht 

heutzutage einen Bedarf an kognitiv hoch begabten jungen Menschen. Es gibt immer weniger 

Bedarf an Personen, die für die Verrichtung einfacher Tätigkeiten in Frage kommen (L, 627). 

Als solche Personen sieht er aber den Kreis der Benachteiligten. Bei der Rekrutierung ihres 

Nachwuchses setzt das Gewerbe daher immer weniger auf Absolventen der Hauptschule (L, 

627). Dies ist auch insofern bemerkenswert, als bisher gerade das Kfz-Gewerbe eines der tra-

ditionellen Ausbildungsfelder für Hauptschüler darstellte. Gleiches macht überraschenderwei-

se der Experte H, als Betreiber einer Gärtnerei für sein Gewerbe geltend. Er stellt dar, dass es 

sich in seinem Betrieb weniger um einen Pflanzen produzierenden handelt. Vielmehr steht 

hier der Verkauf von Pflanzen im Vordergrund. Folglich ist die Beratungskompetenz der Mit-

arbeiter für einen solchen spezialisierten Einzelhandelsbetrieb von elementarer Bedeutung (H, 

406). Mitarbeiter benötigen hier, so H, ein fundiertes Fachwissen und müssen dies auch aus-

strahlen (H, 429). Diese aber können die Benachteiligten Jugendlichen, laut H, aufgrund ihrer 

fehlenden Offenheit einfach nicht erbringen (H, 407; H, 415). Zwar hat der Befragte erst ei-

nen Jugendlichen aus der Maßnahme betreut, trotzdem meint er nicht, über dieses Instrument 

geeignete Bewerber für einen Ausbildungsplatz in seinem Unternehmen finden zu können. In 

diesem Zusammenhang muss allerdings darauf hingewiesen werden, dass es sich offensicht-

lich bei dem Jugendlichen um einen Problemfall handelte. Dies bestätigt auch der betreuende 

Berufsschullehrer (H, 408). Solche Problemfälle sind auch in allen anderen Betrieben aufge-

treten. In den Betrieben von F ist es zu Sachbeschädigungen gekommen, wobei die Schäden 

über die Versicherungen der Jugendlichen nicht voll abgedeckt wurden (F, 270), im Betrieb 

von D zu Fällen von Diebstahl (D, 115). Diese beiden Befragten haben solche Erfahrungen 
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allerdings völlig anders verarbeitet. H meint denn auch pauschalierend, dass diese Gruppe von 

Jugendlichen nur über eine Absenkung der Ausbildungsstandards ausbildungsfähig sei. Dies 

könne aber, wie er sagt, nicht das Ziel des Gewerbes sein (H, 402). Der Betrieb nimmt daher 

zwar aus Kulanz an der Maßnahme teil, würde aber aus dem Kreis dieser Jugendlichen keinen 

in ein Ausbildungsverhältnis überführen (H, 423; H, 425). Seiner Meinung nach ergibt sich 

für die Gruppe der Benachteiligten eher eine Tätigkeit im Baugewerbe bzw. im Handwerk (H, 

429). Für seinen Betrieb ergäben sich durch das Instrument Qualifizierungsbausteine daher 

keine Vorteile (H, 435). Auf der anderen Seite gibt er jedoch zu, dass sein Betrieb Bewerber 

mit besserem Schulabschluss für eine Ausbildung in einer Gärtnerei, auch bei aktueller Lehr-

stellenknappheit, nicht gewinnen kann (H, 427).  

Die oben beschriebene Politik des Kfz-Gewerbes ist offensichtlich an die Betriebe kommuni-

ziert worden und hat sich in den Ansichten der Ausbilder bereits verfestigt, wie wir aus den 

Aussagen von M schließen können. Er greift den Argumentationsstrang von L zunächst auf, 

differenziert im Laufe des Interviews dann aber doch stärker und macht das Bestehen der Ge-

sellenprüfung dann doch an ganz anderen Voraussetzungen der Jugendlichen fest. Während er 

auch die Gefahr der Überfrachtung der Betriebe mit Jugendlichen sieht, die eine individuelle 

Betreuung dann nicht mehr zulässt, so meint er doch, dass man aus dem Kreis der Benachtei-

ligten durchaus Nachwuchs für das Kfz-Gewerbe rekrutieren kann (M, 652; M, 661). Es muss 

dann jedoch, laut M der unbedingte Wille zum Ergreifen des Berufes, also in gewisser Weise 

eine Berufung des Jugendlichen, deutlich werden (M, 673). F sagt denn auch: „Das Wort Be-

rufung ist im Handwerk noch wörtlich zu nehmen!“ (F, 230) Dies können die Jugendlichen 

im Rahmen der Qualifizierungsbausteine unter Beweis stellen. Die Tatsache aber, dass ein 

Jugendlicher über die Qualifizierungsbausteine eine bewusste Berufswahl treffen könne, ma-

che diese Jugendlichen für das Kfz-Gewerbe wieder interessant (M, 677). Damit misst M der 

Berufswahl eines Jugendlichen einen besonderen Stellenwert als Einstellungskriterium bei, 

wobei die Befragten F und G ebenfalls hierin einen für sie ausschlaggebenden Indikator se-

hen, um einen Ausbildungsvertrag mit einem Jugendlichen einzugehen (F, 291; F, 238; G, 

232; G, 346; M, 673). Hier meint der Befragte F in der Gruppe der Benachteiligten sogar ü-

berdurchschnittlich Begabte z. B. hinsichtlich der Fähigkeit zum selbständigen Arbeiten und 

Arbeitseinsatz zu finden. Auch Motivation und Wissensdurst seien überdurchschnittlich aus-

geprägt. J meint, dies sei darauf zurückzuführen, dass die Jugendlichen ihre Chance erkennen, 

sich zu bewähren (F, 207; J, 534; J, 538). Zudem arbeiteten sie häufig äußerst sauber und zu-

verlässig, einmal gelerntes prägt sich tief ein und ist auf Anhieb abrufbar (F, 205). Dies bestä-

tigen auch andere Befragte (D, 140). Richtig begeistert zeigte sich denn auch F, als er über 
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Jugendliche aus Qualifizierungsbausteinen berichtete: „Ein Jugendlicher hat begonnen, die 

Grasnabe abzustechen, als im Betrieb wenig zu tun war. Da wäre selbst ich nicht drauf ge-

kommen!“ I hat bei ihren Erfahrungen mit Benachteiligten besonders pflichtbewusste Jugend-

liche mit großem Durchhaltevermögen angetroffen. Ihrer Meinung nach lassen sie sich sogar 

nicht so leicht ablenken, wie andere Jugendliche (I, 510-512). Sie verweist insbesondere auf 

gute Erfahrungen hinsichtlich der Motivation bei Jugendlichen mit Migrantenhintergrund (I, 

467, F, 206; J, 538). Sie können so bestimmte Sprach- und damit einhergehende Schulprob-

leme kompensieren. Ohnehin würden sich, laut J, solche Probleme über die Kommunikation 

im Arbeitsalltag nivellieren (J, 534). Selbst Jugendliche aus Erziehungsheimen haben bei den 

Befragten einen positiven Eindruck hinterlassen (J, 527). Nur der Befragte D legte auf ein 

intaktes Elternhaus besonderen Wert (D, 139).  

Laut F sind schulische Zeugnisse nur von minderer Aussagekraft für eine Tätigkeit im Hand-

werk (F, 202). Gerade die Befragten F und G meinen daher, dass man bei Benachteiligten 

häufig besonderes Talent und Eignung für eine Tätigkeit im Handwerk vorfindet (F, 205). In 

der Schule errungene Qualifikationen spielen auch in der Altenpflege eine untergeordnete 

Rolle (I, 488). Die Befragte I meint denn auch, man könne eine Eignung für eine Tätigkeit in 

der Altenpflege nur in Praktika unter Beweis stellen. Die Betriebe profitieren also dadurch, 

dass die Jugendlichen sich für eine Ausbildung zunächst bewähren müssen (A, 68). Das In-

strument Qualifizierungsbausteine hilft den Betrieben, Leistungsträger aus der Gruppe der 

Benachteiligten zu erkennen und zu selektieren (J, 573). 

Neben all den genannten Aspekten ist damit natürlich der augenfälligste Vorteil des Konzep-

tes für die Betriebe bereits angesprochen. Dieser liegt darin, eine kostenlose Arbeitskraft für 3 

Tage in der Woche zu bekommen, wie K es formuliert (K, 577). Und, wie B es ausdrückt: 

„Man braucht für jede Arbeit eine 3. Hand!“ (B, 75) Somit sehen die Betriebe im Rahmen des 

Konzeptes doch einen wesentlichen Vorteil in der Möglichkeit, eine kostenlose Arbeitskraft 

für niedere Verrichtungen zu gewinnen, auch wenn die Jugendlichen über kaum Qualifikatio-

nen verfügen (F, 244; D, 127; M, 662; I, 480; K, 577). Dies beinhaltet dann aber auch eine 

Einschätzung der Befragten, dass es sich bei den Benachteiligten um einen Personenkreis 

handelt, der pauschal eher für einfache Tätigkeiten und Einfachberufe in Frage kommt (I, 

464). In gewisser Weise unterstützen sie hiermit also die These der Kfz-Innung. Dies kann 

langfristig eine Abstufung von Kategorien der Berufsbildung bedeuten, wie wir sie aus Groß-

britannien bereits kennen.  

„Zudem befinden sie sich nicht dauernd in irgendwelchen Unterrichtsblöcken“, wie Experte C 

anführt (C, 105). Sie würden dies natürlich in ihren Betrachtungen nicht in den Vordergrund 
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rücken wollen. Das Konzept eröffnet aber auch eine Möglichkeit für die Betriebe, sich über 

die Teilnahme an einer solchen Maßnahme eine positive Außenwirkung zu erzeugen und sich 

generell über Ausbildung zu profilieren. Dies gilt insbesondere in ländlichen Strukturen und 

Betrieben mit hoher Publikumsfrequenz (J, 558). Weitere Vorteile des Instruments nennt G, 

wobei dies Vorteile von in den Betrieb integrierter Ausbildung generell umfasst. Hier nennt er 

dann das Vermeiden von Betriebsblindheit und Verharren in alten Abläufen durch die Fragen 

der Jugendlichen (G, 389). Durch das Nachfragen der Jugendlichen fühlten sich auch die Ge-

sellen in einem Betrieb in ihrer Fachkompetenz herausgefordert. Dies animiere diese, ihr 

Fachwissen stets auf dem neuesten Stand zu halten. Ausbildung wirke somit wie eine Form 

von internem Qualitätsmanagement (G, 388). 

Nachteile ergeben sich weiterhin dadurch, dass die übrigen Mitarbeiter in der Erfüllung ihrer 

Aufgaben durch die Jugendlichen aufgehalten werden (I, 479). Auch müssen die Jugendli-

chen, wie bereits weiter oben angesprochen, in irgendeiner Form betreut und unterwiesen 

werden, was für den Betrieb einen gewissen Aufwand darstellt. Jugendliche sind sich der Ge-

fahren, die im betrieblichen Ablauf bestehen, nicht bewusst. Dies bindet die Aufmerksamkeit 

der Mitarbeiter (F, 271). Anders als in einer regulären Ausbildung kann der Betrieb dabei 

nicht darauf hoffen, dass sich solche Investitionen langfristig auszahlen, denn die Jugendli-

chen verlassen die Betriebe ja evtl. nach 12 Wochen für immer. D stellt fest, dass Praktikan-

ten viel Unruhe in die Betriebe bringen können (D, 138). Mitarbeitern kann es aber auch eine 

Erfüllung bedeuten, den Jugendlichen etwas zeigen zu können (D, 137). 

5.2. Ergebnisse Fragenkomplex II  

Eignung hinsichtlich der Förderung Benachteiligter 

Während wir im vorigen Kapitel eher die Belange der Betriebe untersucht haben, wollen wir 

uns nun mit den Vor- bzw. Nachteilen des Konzeptes für die benachteiligten Jugendlichen 

befassen. Es gilt in diesem Zusammenhang zu bedenken, dass es sich nicht um eine Befra-

gung der Jugendlichen selber handelte, sondern, dass die Betriebe aus ihrer Sicht die Vor- und 

Nachteile für die Jugendlichen bewerten. Eine Befragung der Jugendlichen könnte also Sinn 

machen, auch wenn wir uns den Kritikpunkten am Konzept weiter annähern wollen. Exem-

plarisch sei hier auf die Möglichkeit hingewiesen, dass die Jugendlichen, als kostenlose Ar-

beitskraft, ausgebeutet werden, ohne ihre Chancen auf einen Ausbildungsplatz nachhaltig zu 

verbessern (H, 409).  
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5.2.1. Verbessert das Konzept Qualifizierungsbausteine die Chancen der Benachteiligten, ein 

Ausbildungsverhältnis aufzunehmen? 

Nahezu alle Befragten stimmen darin überein, dass das Konzept Qualifizierungsbausteine die 

Chancen der Benachteiligten auf die Aufnahme eines Ausbildungsverhältnisses entscheidend 

verbessert (D, 143; E, 183; F, 245). Die Befragten führen dies auf dem Praktikumscharakter 

der Qualifizierungsbausteine zurück (C, 97; J, 539). Auch jene Personen aber, die dem Kon-

zept ansonsten skeptisch gegenüber stehen, sehen in dem Praktikumscharakter der Maßnahme 

einen entscheidenden Vorteil, ein Ausbildungsverhältnis zu erringen. Sogar der Befragte L, 

als Vertreter der Kfz-Innung nennt das Absolvieren von Praktika als die Grundempfehlung 

schlechthin bei der Suche nach einem Ausbildungsplatz (L, 634; M, 675). Es sei aussagekräf-

tiger als Bewerbungsunterlagen und Bewerbungsgespräche. Er meint jedoch, dass hierzu ein 

2-wöchiges Schulpraktikum vollkommen ausreichen würde (L, 635; C, 99). Das wird von 

dem betreuenden Berufsschullehrer A bezweifelt. Für ihn ist ein 2-wöchiges Praktikum weder 

hinsichtlich der Beurteilung des Berufsbildes durch den Jugendlichen, noch für die Betriebe 

bezüglich der Beurteilung, und hier insbesondere der Konstanz von Leistungen, der Jugendli-

chen, aussagekräftig. Die Mehrheit der Befragten teilte diese Auffassung (A, 16; D, 116; M, 

659; F, 289).  

In einem Praktikum bietet sich den Jugendlichen die Chance, sich im betrieblichen Alltag zu 

bewähren (D, 142; F, 225; I, 504; I, 507; J, 557; K, 596; M, 663). Für die Betriebe stellt die 

Tatsache, ob der Jugendliche seinen Willen und seine Motivation sich auch mit den theoreti-

schen Anteilen eines Tätigkeitsfeldes auseinanderzusetzen, dokumentieren kann, ein wichti-

ges Bewertungskriterium dar (C, 101; J, 522). Wie bereits weiter oben erwähnt, sind reine 

schulische Leistungen für die meisten Betriebe keine ausreichenden Einstellungskriterien. 

Über abgeleistete Praktika kann der Jugendliche aber bereits auf Referenzen verweisen. Das 

Einstellungsrisiko verringert sich damit für die Betriebe. Der Jugendliche ist bereits bekannt, 

während man sich bei anderen Einstellungskandidaten, die vielleicht sogar bessere Noten 

aufweisen können, über ihre Persönlichkeit nicht im Klaren sein kann. Einige Befragte gaben 

sogar an, dass sie auf bereits vorher abgeleistete Qualifizierungsbausteine, und die dort ge-

zeigten Leistungen, bei der Einstellung für ein weiteres Modul, großen Wert legen würden (K, 

604). Der betreuende Berufsschullehrer weist gleich zu Anfang des Gespräches darauf hin, 

dass bei der Vermittlung von Ausbildungsplätzen auch Beziehungen eine große Rolle spielen 

(A, 2). Über die Qualifizierungsbausteine bekommen die Jugendlichen Kontakt zu potenziel-

len Arbeitgebern (L, 617). Am Ende des Schulprojektes, das mit dieser Ausarbeitung begleitet 

wurde, gab es dann auch kaum Jugendliche ohne Ausbildungsstelle. Die Erfolgsquote war 
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damit enorm hoch (A, 12). Die Jugendlichen bekommen über das Instrument eine 2. Chance 

auf einen Ausbildungsplatz (F, 203). Wobei sich der Befragte F darüber im Klaren ist, dass 

schulische Schwächen vielfältige Gründe haben. Er verweist in diesem Zusammenhang etwa 

auf Sprachprobleme, die andere Probleme nach sich ziehen können (F, 204). Das bedeutet für 

ihn jedoch kein Einstellungshindernis oder geminderte Eignung für eine Tätigkeit im Hand-

werk. Im Betrieb von F ist es bereits über das Projekt zu einem Ausbildungsverhältnis ge-

kommen (F, 288). Der Befragte F gab aber an, dass auch die Anzahl von Auszubildenden in 

einem ausgewogenen Verhältnis zur Mitarbeiterzahl stehen müsse (F, 245). Dabei gibt Berei-

che, in denen momentan akuter Mangel an Arbeitskräften zu herrschen scheint. I weist darauf 

hin, dass in der Altenpflege derzeit sogar zusätzliche Stellen, über den eigentlichen Bedarf 

hinaus, geöffnet werden (I, 489). In jedem Falle knüpft der Jugendliche über seine Tätigkeit 

im Rahmen eines Qualifizierungsbausteins Kontakte, gegebenenfalls erobert er sich sogar 

eine gewisse Reputation im Arbeitsumfeld, das durch das Zusammentreffen verschiedenster 

Arbeitgeber geprägt ist (K, 597). K gibt dann auch zu Protokoll: „Wenn ich einen guten Jun-

gen habe, dann bringe ich meine Kontakte ein, um ihm eine Ausbildung zu ermöglichen.“ 

Auch M verweist auf die Möglichkeit der Ausbilder, selbst private Kontakte bei der Suche 

eines Jugendlichen nach einem Ausbildungsplatz einzubringen (M, 672; J, 549). Evtl. meint 

auch M, dass Betriebe, die bei einem Jugendlichen den besonderen Willen zur Ausbildung 

wahrnehmen, auch über ihre eigentlichen Kapazitäten hinaus ausbilden. Er unterstreicht 

nochmals, dass es einen Bedarf an Menschen gibt, die eine Berufung zur Ausübung einer Tä-

tigkeit im Kfz-Gewerbe verspüren (M, 673; M, 674). Im Grunde genommen spiegelt diese 

Aussage aber die Position des Befragten J wider, der im Instrument Qualifizierungsbausteine 

eine Möglichkeit der erneuten Selektion von Leistungsträgern aus der Gruppe der Benachtei-

ligten erkennt (J, 573; J, 524).  

5.2.2. Welche Vorzüge bzw. Nachteile beinhaltet das Konzept für die Jugendlichen darüber 

hinaus? 

Auf den entscheidenden Nachteil des Konzeptes weist der betreuende Berufsschullehrer A  

hin. Die Jugendlichen erhalten während der Qualifizierungsbausteine keine Ausbildungsver-

gütung (A, 7). Zudem wurde die mangelnde Mobilität der Jugendlichen gerade im ländlichen 

Raum als ein enormes Hindernis bei der Durchführung der Maßnahme empfunden. Die Ju-

gendlichen sind meist noch keine 18 Jahre alt und nicht im Besitz eines Führerscheins (A, 11; 

G, 383). Flankierende Maßnahmen, wie z. B. Betriebsausflüge scheitern oft an der mangeln-

den finanziellen Ausstattung der Beruflichen Schulen (A, 19). Ein Vorteil des Projektes be-

steht allerdings, laut A, darin, dass es den Jugendlichen die Möglichkeit eröffnet, ein weiteres 



Ergebnisse der Befragung 
                                                                                                                            

 56

Jahr in ihrer Persönlichkeit zu wachsen (A, 18). Dieser Umstand entspricht auch, seiner Mei-

nung nach, dem Entwicklungszustand, in dem sich ein Großteil der Hauptschulabsolventen 

befinde. Häufig fehle es doch an der Ausbildungsreife. Sie seien zu verspielt und auch häufig 

körperlich noch nicht in der Lage, die gestellten Anforderungen zu erfüllen (A, 17; C, 103; G, 

340; H, 413). Über das Konzept Qualifizierungsbausteine fänden die Jugendlichen hingegen 

eine realistische Orientierung in der Arbeitswelt und gewännen Zeit für die Entwicklung ihrer 

Ausbildungsreife (A, 65; K, 584). B weist in diesem Zusammenhang darauf hin, wie wichtig 

es im Rahmen der Berufswahl ist, verschiedene Betriebe und Tätigkeitsfelder kennen zu ler-

nen (B, 72; G, 309).  

Grundsätzlich besteht, wie bereits erwähnt, die Möglichkeit, dass die Jugendlichen als kosten-

lose Arbeitskräfte ausgebeutet werden. Dieser Umstand wird selbst in der Gruppe der Befrag-

ten sehr kritisch am Konzept wahrgenommen (G, 345; G, 368; D, 120). A verweist allerdings 

darauf, dass es bisher nur positive Rückmeldungen der Jugendlichen über die abgeleisteten 

Praktika gab (A, 39). Die Jugendlichen erhalten in der Regel Sicherheitseinweisungen. Die 

Arbeitszeiten werden von den Betrieben eingehalten, Ausnahmen mit der Berufsschule abge-

stimmt (A, 40). Trotzdem bleibt das Konzept für den Befragten C eine reine Warteschleife.  

Er nimmt denn auch mit Sorge wahr, dass diese Warteschleifen, bei angespannter Ausbil-

dungslage, mittlerweile selbst Jugendliche mit abgeschlossenem Hauptschulabschluss beträ-

fen (C, 84). Auch die Jugendlichen nehmen die Maßnahme denn auch eher als Überbrückung 

wahr, wie A angibt (A, 14). Ganz anders sieht dies der Befragte D. Für ihn ist jedes Prakti-

kum, das ein Jugendlicher ableistet, eine Bereicherung auf dessen Lebensweg. Dies gilt für 

ihn auch dann, wenn der Jugendliche sich später nicht für diese Form von Arbeitstätigkeit 

entscheidet. Dann habe er sich zumindest auf der Grundlage der Kenntnis der Verhältnisse 

gegen diesen Beruf entschieden. Einige Befragte meinten denn auch, es helfe ihm in jedem 

Fall, sich über seine eigenen Interessen klar zu werden (D, 144; G, 326; I, 468; K, 591). Für 

viele der befragten Experten ist das Praktikum somit eine Grundlage für eine fundierte und 

reflektierte Berufswahl der Jugendlichen (E, 189, G, 366; M, 651). Berufswahlentscheidungen 

aufgrund wirtschaftlicher Zwänge würden somit vermieden. Eine fundierte Berufswahl beugt 

späterem Frust und Ausbildungsabbruch vor, was wiederum für die Betriebe einen Vorteil 

beinhaltet und auch die Grundlage für beruflichen Erfolg darstellt (F, 231; K, 592; M, 677). 

Für viele Experten ist das Ziel ausschlaggebend für die Motivation (M, 671; K, 592). Die ein-

zelnen Module erlaubten es außerdem, dass man die Erfahrungen zeitlich auf sich einwirken 

lassen könne. Auch belastende Momente des Berufes werden so mit zeitlicher Distanz realis-

tischer eingeschätzt, wie I meint (I, 486). 
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Zudem erlangten die Jugendlichen im Betrieb eine gewisse Freiheit, während sie in der Schu-

le nicht freiwillig seien (G, 358). In der Schule seien sie gewissen Zwängen unterworfen, wie 

etwa dem des Stillsitzens zudem sei schon der Begriff Schule für viele Jugendliche, aufgrund 

ihrer Erfahrungen, negativ geprägt. Schulische Belastungen stellen also, wie F meint, für die 

Jugendlichen eine zunehmende Belastung dar, viele seien schulmüde und strebten nach prak-

tischer Tätigkeit (F, 226; C, 111; G, 314; G, 359). Diese würden sie im Rahmen der Qualifi-

zierungsbausteine finden. Hinzu käme, dass sie ihre Arbeitsergebnisse direkt erkennen könn-

ten (F, 227). Für G bestand ein gravierendes Erfolgsmoment des Schulprojektes in der indivi-

duellen Ausrichtung der Module an den Bedürfnissen der Jugendlichen (G, 292). Hierbei sind 

die Abfolgen von Schul- und Praktikumssequenzen gemeint, die in enger Abstimmung zwi-

schen Berufsschule und Betrieb auf die individuellen Bedürfnisse der Schüler ausgelegt wur-

den und Aspekten, wie Schulmüdigkeit Rechnung trugen (G, 315). Er stellt weiterhin heraus, 

dass das Konzept auch dann für Jugendliche die Möglichkeit einer Entwicklung bietet, wenn 

die Anfangsbausteine nicht erfolgreich durchlaufen wurden. Wenn z. B. nur der letzte Bau-

stein erfolgreich abgeschlossen wurde, dann besteht trotzdem die Möglichkeit, eine Ausbil-

dung aufzunehmen (G, 317). G meint denn auch, dass die überschaubaren Zeiträume der Qua-

lifizierungsbausteine den Jugendlichen helfen, sie durchzustehen. Am Ende haben sie dann, 

so G, ein ganzes Jahr überstanden, ohne sich dessen gewahr zu werden (G, 360). 

In den Handwerksbetrieben treffen die Jugendlichen, so G, auf Menschen, die selbst aus der 

Gruppe der Benachteiligten stammen. Diese haben so einen besseren Zugang zu den Jugend-

lichen (G, 344). Zudem können die Ausbilder den Jugendlichen ein Vorbild bei der Ausarbei-

tung eines eigenen Lebenskonzeptes sein (G, 384; G 333). Das Konzept dient somit der Ent-

wicklung der Individualkompetenz, wobei der Handwerksmeister in dieser Sichtweise ein 

Ideal verkörpert. 

5.2.3. Wie müssten die Qualifizierungsbausteine aufgebaut sein, damit die Benachteiligten 

optimal gefördert werden? 

Es muss in diesem Zusammenhang festgestellt werden, dass auf diese Frage mit den Aussa-

gen der Experten in direkter Form kaum eingegangen wurde. Wir müssen die Beantwortung 

also entweder aus den gemachten Aussagen schließen oder ganz unterlassen. Wie bereits auf-

gezeigt, können die Betriebe die Qualifizierungsbausteine nur in Anlehnung an die Ausbil-

dungsordnung der Berufe, die im Betrieb ausgeübt werden und hier am Arbeitsprozess orien-

tiert durchführen. Der Auszubildende oder Praktikant steht hier nicht im Mittelpunkt der Be-

trachtungen, sondern die betrieblichen Erfordernisse. Das Konzept Qualifizierungsbausteine 

stellt hierbei wiederum eine Auslese unter der Gruppe der Benachteiligten dar. Eine Auslese 
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oder Selektion orientiert sich dann aber eher an den Schwächen der Jugendlichen als an deren 

Stärken. Hier wird dann etwa gefragt, inwieweit er die betrieblichen Anforderungen erfüllen 

konnte. Mit anderen Worten wird hier überprüft, ob evtl. Defizite bei den Sekundärtugenden 

bestehen. Wobei die Bewertung der Jugendlichen anhand ihrer Schwächen natürlich eine äu-

ßerst einfache Methode darstellt. Schwächen lassen sich schließlich rein über den Abgleich 

von Erwartungshaltung des Lehrers oder Ausbilders mit dem Verhalten ermitteln. Bei der 

Erfassung von Stärken hingegen muss sich der Beurteilende über seine eigene Erwartungshal-

tung hinaus begeben, also gewissermaßen seinen eigenen Horizont überwinden, was an sich 

als äußerst schwierige Aufgabe erscheint. Er kann schließlich nicht wissen, wo bestimmte 

Begabungen existieren. Vor diesem Hintergrund ist dann fraglich, ob das fördernde Element 

des Instruments Qualifizierungsbausteine überhaupt von den Betrieben eingebracht werden 

kann und ob sie solche Aspekte überhaupt überblicken können. Der betreuende Berufsschul-

lehrer weist allerdings auf die oftmals besseren pädagogischen Kenntnisse der Ausbilder im 

Vergleich zu den Pädagogen hin. Gerade der Befragte G kann auf eine 25-jährige Erfahrung 

beim Umgang mit Benachteiligten verweisen. Zudem kann er, wie er selber sagt, auf eigene 

Lebenserfahrungen als Benachteiligter zurückgreifen und hat mit der Lebensperspektive, die 

er über sein Vorbild vorlebt, dem gängigen Pädagogen einiges voraus. Gleiches gilt auch zum 

Teil für den Befragten F. Beide können dann auch sehr eingehend beschreiben, wie sie die 

Jugendlichen in ihren Begabungen fördern und dass sie generell Begabungen erkennen. Evtl. 

müssen diese beiden aber auch als Ausnahmen betrachtet werden, denn alle anderen verwei-

sen doch in ihren Aussagen sehr stark auf die Anforderungen, die sie den Jugendlichen abver-

langen. Auf der anderen Seite wird auf die Möglichkeit verwiesen, über das Instrument zu 

einer reflektierten Berufswahl zu kommen. Die Erarbeitung einer Strategie für diesen Ent-

scheidungsprozess, der möglicherweise einer der wichtigsten im Leben eines jeden Menschen 

ist, wird jedoch nirgendwo in der Literatur zum Konzept Qualifizierungsbausteine direkt an-

gesprochen. Nun ist es natürlich gar nicht so einfach darzustellen, wie Förderelemente für 

benachteiligte Jugendliche oder generell aussehen können. Es ist auch denkbar, dass dieses 

Förderelement rein für das begleitende Curriculum der Beruflichen Schulen angedacht war. 

Im Gesetzestext, auf dem das Instrument Qualifizierungsbausteine aufsetzt, also dem Berufs-

bildungsgesetz, ist z. B. auch die Rede von einer sozialpädagogischen Betreuung (BBiG §50 

(2)). Dies kann natürlich in die Richtung Erarbeitung einer Strategie für die Ausarbeitung 

eines Lebenskonzeptes führen. Explizit ausgeführt wird dies allerdings nirgends. Das heißt, 

die Vermutung liegt nahe, dass sich selbst der Staat selber über die Zielkategorien der Förde-

rung der Jugendlichen nicht genau im Klaren ist. Den Jugendlichen aber wird in diesem Zu-
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sammenhang, auch von den im Rahmen dieser Ausarbeitung befragten Personen, mangelnde 

Reife attestiert (A, 17; C, 103; G, 340; G, 382; H, 413). Auf der anderen Seite wird gerade 

diese Fähigkeit zur Ausarbeitung von Lebenszielen als elementare Grundlage für beruflichen 

Erfolg hervorgehoben. Es werden den Jugendlichen aber höchstens im Berufsschulunterricht 

Strategien zur Erarbeitung solch einer Konzeption an die Hand gegeben. Auf der anderen Sei-

te wird auf die Elternhäuser verwiesen. Hier lässt sich trefflich streiten, ob diese Erwartungs-

haltung bei dem betrachteten Personenkreis gerechtfertigt ist, also ob die Jugendlichen hier 

Hilfestellung beim Erkennen und sich Bewusstwerden eigener Stärken und Neigungen erwar-

ten können. An der Sprachlosigkeit der Experten bezüglich dieser Fragen lassen sich die 

Schwierigkeiten der Jugendlichen in diesem Zusammenhang nur erahnen. Womöglich kann 

man sich ihnen nur mit Mitteln der Sozialpädagogik oder mit Ausbildern und Lehrern annä-

hern, die über außergewöhnliche Lebenserfahrungen und Begabungen auf diesem Gebiet ver-

fügen. Dies wäre evtl. in Einzelgesprächen mit den Jugendlichen möglich, in der diese ihre 

Erfahrungen bezüglich der Qualifizierungsbausteine reflektieren können. Im Rahmen des be-

trachteten Schulprojektes hat allerdings keine sozialpädagogische Betreuung stattgefunden. 

Laut Gesetzestext war dies allerdings eine Bedingung für die Durchführung solcher Maßnah-

men. Angesichts finanzieller Zwänge für Maßnahmen dieser Art, lässt sich daher zumindest 

die Sorge ableiten, dass Zielvorstellungen der Maßnahme, die gerade das Förderelement der 

Jugendlichen im Blickfeld haben, aufgrund unscharfer Formulierungen als unwichtig und 

somit entbehrlich wahrgenommen werden oder rein den Betrieben bzw. Berufsschullehrern 

und deren persönlichem Engagement überlassen bleiben. Wenngleich solche Betrachtungen 

über rein strukturelle Aspekte des Konzeptes hinausgehen, scheinen sie doch essentiell und 

evtl. sogar wichtiger für die Entwicklung der Jugendlichen als etwaige Lernkontexte. Aus 

Sicht von Fachlehrern und Betrieben vermeintlich unproduktives Lernen, da es sich nicht an 

harten Fakten orientiert, stellt somit die Grundlage für Lernen allgemein dar. M bringt dies 

zum Ausdruck, wenn er darauf verweist, dass das Ziel für die Motivation bestimmend ist (M, 

671). 

Die zwei Pole im Spektrum der gerade beschriebenen Gesichtspunkte stellen die Ansichten 

der Befragten G und H dar. Während G auf Grundlage seiner langjährigen Erfahrungen in der 

Benachteiligtenförderung die besondere Bedeutung des Elements des Förderns nachdrücklich 

unterstreicht, meint H auf dieses Element vollkommen verzichten zu können. Seiner Meinung 

nach sollte rein das Element des Forderns betont werden. Er sieht die Jugendlichen in einer 

Bringschuld gegenüber den Betrieben (H, 449). Er meint weiterhin, dass die Jugendlichen 

über den Selbsterhaltungstrieb zur Arbeit gebracht werden müssten (H, 460). Motivation ent-
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steht seiner Meinung nach durch Existenznot (H, 461). Seiner Auffassung des Problems ent-

spricht es denn auch, dass er es für notwendig erachtet, dass sich die Jugendlichen in noch 

stärkerem Umfange ihrer Schwächen bewusst werden (H, 397). Weitere Aussagen unterstrei-

chen diese Grundauffassung (H, 391-393; H, 395-396; H, 411; H, 438; H, 456-461).  

Der Befragte G dagegen unterstreicht gerade die Elemente des Förderns, auch auf der Grund-

lage seiner eigenen Erfahrungen als Benachteiligter (G, 327). Er entwickelt dann auch im 

Laufe des Interviews seine komplette Konzeption der Benachteiligtenförderung, die wesentli-

che Elemente der vorher bereits dargestellten Hilfe bei der Entwicklung einer Lebensperspek-

tive, fast in Form eines Fahrplans, enthält. Im Mittelpunkt steht bei seinen Ausführungen da-

bei das Entwickeln des Selbstbewusstseins der benachteiligten Jugendlichen (G, 328; G, 350). 

Er unterstreicht weiterhin die Notwendigkeit der individuellen Förderung der Jugendlichen: 

„Eigentlich gehen die Jugendlichen nur in der Masse unter!“ (G, 341). Er sieht einige Jugend-

liche sogar nur als unterfordert (G, 343). Über ihre eigenen Erfahrungen als Benachteiligte 

haben, seiner Meinung nach die Handwerksmeister einen besseren Zugang zu den Jugendli-

chen und können ein Vorbild bei der Ausarbeitung einer Lebensperspektive sein (G, 344). Sie 

bekommen, wie er meint, ein Rüstzeug für die Gestaltung ihres eigenen Lebens (G, 375). Sein 

Konzept baut stark auf Vertrauen und Gegenvertrauen auf (G, 353), also eine Annäherung auf 

der emotionalen Ebene. An zweiter Stelle steht für ihn erst die Entwicklung der beruflichen 

Handlungskompetenz. Daraus wiederum entwickelte sich dann der Stolz auf das eigene Kön-

nen (G, 385). Schlussendlich bekomme derjenige, der etwas Besonderes kann, dann auch, laut 

G, das entsprechende Gehalt (G, 385). Bemerkenswert in diesem Zusammenhang erscheinen 

diese präzise durchdachten Überlegungen zur Zielsetzung bei der Förderung von Jugendli-

chen vor dem Hintergrund, dass es sich bei dem Urheber nicht um einen ausgebildeten Päda-

gogen, sondern um einen Handwerksmeister handelt, der seine Gedanken spontan, ohne wei-

tere Vorbereitung, äußert. Bei den übrigen muss man solche Überlegungen eher aus dem Zu-

sammenhang schließen. Z. B. weist auch D darauf hin, dass es den Jugendlichen an Orientie-

rung fehlt (D, 128). Auch E betont, dass man den Jugendlichen die Notwendigkeit zur eigenen 

Entwicklung klar machen muss (E, 171). Hier fehlt dann aber jeweils die Erläuterung, in wel-

cher Hinsicht und wie die Jugendlichen sich entwickeln sollen. Es wird hier allerdings schon 

die Notwendigkeit der Förderung der Jugendlichen hervorgehoben (M, 699). 

5.2.4. Welche Zielstellungen schließt dies ein? 

Auf die grundlegende Zielsetzung bei der Frage nach der optimalen Förderung der benachtei-

ligten Jugendlichen wurde im letzten Unterpunkt ausführlich eingegangen. Immer wieder 

wird der Arbeitsprozesscharakter der Bausteine und die Möglichkeit der Jugendlichen hervor-
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gehoben, anhand der Bausteine komplette Arbeitsprozesse, z.B. in Form eines kompletten 

Warendurchlaufs in einem Kaufhaus, kennen zu lernen (D, 117; F, 220). Eine weitere Ziel-

vorstellung wurde bereits erwähnt und als die womöglich wichtigste identifiziert. Sie besteht 

darin, dass die Jugendlichen eine fundierte Berufswahl treffen, die sich an den Neigungen der 

Jugendlichen orientiert (F, 218; F, 232; F, 291; G, 332; G, 362). Letztlich schließt dies die 

persönliche Reifung und Erarbeitung einer Lebensperspektive unter Kenntnis der Verhältnisse 

in der Arbeitswelt ein. Hierauf waren wir weiter oben bereits eingegangen. Die Frage nach 

den Zielstellungen bei der optimalen Förderung der Jugendlichen überschneidet sich natürlich 

mit der Frage nach den Vorteilen des Konzeptes für die Jugendlichen. Hier wird dann immer 

wieder auf die Möglichkeit der Bewährung hingewiesen (H, 453). Letztlich steht für alle Be-

fragten das Erringen eines Ausbildungsplatzes im Vordergrund (I, 507). Daneben werden As-

pekte, wie etwa die Entwicklung von Selbstvertrauen und Durchhaltevermögen, besonders 

hervorgehoben (J, 535-537; B, 74; B, 77). 

5.2.5. Welche Lernkontexte sind sinnvoll? 

Es ist eigentlich erstaunlich, wie wenig im Rahmen der Befragungen auf Lernkontexte einge-

gangen wurde. Häufig wurde hier dann doch auf die Funktion der Berufsschule verwiesen. 

Nur hier könnte eine vertiefte Vermittlung von Lernstoffen erfolgen, war die allgemeine 

Sicht. Der Betrieb beschränkt sich dieser Sichtweise folgend stärker auf die Vermittlung von 

Erfahrungen im Arbeitsprozess (D, 153). Zum Teil wird dann auch direkt geäußert, dass man 

die Wissensvermittlung im Rahmen des Konzeptes Qualifizierungsbausteine nicht als im 

Vordergrund stehend betrachtet. Hier wird dann angeführt, dass etwaige Methoden- und 

Fachkompetenz erst in der Ausbildung erfolgen sollten (I, 506). Auf diese aber sollten die 

Bausteine nur hinführen. Dieser Sichtweise folgend wird der Aspekt der Wissensvermittlung 

beim Konzept Qualifizierungsbausteine als sekundär bzw. Aufgabe der Berufsschule gesehen. 

Andererseits werden aber auch Wünsche erkennbar, sich mit dem Berufsschulunterricht stär-

ker an den Betrieben zu orientieren. Einige Befragte weisen dann auch auf die Möglichkeit 

von Projekten in Kooperation mit den Beruflichen Schulen hin. Hier wurde mehrfach auf die 

Praxis der Dänischen Schule verwiesen, die diesbezüglich offensichtlich bei mehreren Exper-

ten als Richtung weisend gilt, da hier insbesondere selbständiges Arbeiten gefördert wird (E, 

193; D, 167; D, 163). Insbesondere D könnte sich hier einen Wettbewerb der Beruflichen 

Schulen über den besten Unterricht vorstellen. Grundsätzlich wurde den Beruflichen Schulen 

eine gute Begleitung der Maßnahme attestiert (K, 583). Lediglich ein Befragter gab an, dass 

die Jugendlichen den Unterricht als zu trocken empfänden (J, 542). 
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5.2.6. Sind die Qualifizierungsbausteine speziell auf die Bedürfnisse der Benachteiligten 

zugeschnitten? 

Die Ausbilder sind auf diese Fragestellung kaum eingegangen. Offensichtlich spielt er in ih-

ren Betrachtungen eine untergeordnete Rolle. Letztlich hängt dies wiederum mit dem Ar-

beitsprozesscharakter von Ausbildung im Betrieb zusammen. Hier stehen weniger die Jugend-

lichen mit ihren Ausbildungserfordernissen, als die betrieblichen Anforderungen im Zentrum 

der Betrachtungen. Insofern wird von den Jugendlichen fast selbstverständliche eine Anpas-

sung an diese Gegebenheiten erwartet. Wir finden dies dann weniger in ausformulierten Aus-

sagen. Dies ist eher eine Selbstverständlichkeit, die man zwischen den Zeilen lesen muss. Es 

beruht auf einem generellen Verständnis von Lehre im Arbeitsprozess, wo Ausbildungsaspek-

te eher nebenbei erfolgen. Der Ausbildungserfolg ist unter solchen Bedingungen wesentlich 

von der Motivation der Jugendlichen abhängig, wie einige Befragte betonen. Sein Nachfragen 

und sich Einbringen ist damit mit entscheidend für die betriebliche Ausbildungsqualität (D, 

124; J, 574; M, 658).  Eine vertiefte Ausbildung wird grundsätzlich von den Beruflichen 

Schulen erwartet.  

5.2.7. Welche Kompetenzen sollten die Benachteiligten erwerben? 

Für die meisten Befragten steht die Entwicklung typischer deutscher Sekundärtugenden, wie 

Fleiß und Pünktlichkeit bei dem Konzept an erster Stelle bei zu erringenden Kompetenzen (D, 

136; E, 171; G, 295; H, 422). Fach- und Methodenkompetenzen spielen kaum eine Rolle (I, 

506). Selbst was den begleitenden Berufsschulunterricht angeht, werden hier keine besonde-

ren berufsrelevanten Forderungen erhoben. Vielmehr wird immer wieder auf die Wichtigkeit 

der Vermittlung von Rechtschreibung und Mathematik, also allgemein bildender Grundlagen, 

hingewiesen (C, 100; E, 190; J, 550). Hier sind auch Sprachkompetenzen angesiedelt (M, 

669).  Auch im Bereich Mathematik geht es dann um übergreifende Lernkontexte, die alle 

Befragten für notwendig halten. Hier ist dann die Beherrschung des Dreisatzes einzuordnen, 

genauso wie Flächen- und Raumberechnungen, die in fast allen Handwerksberufen benötigt 

werden.  

5.2.8. Welche Dauer sollte ein Modul für die genannte Zielgruppe erfassen? 

Unter den bereits erwähnten Zielstellungen, hat sich für den gesamten Befragtenkreis der im 

Schulprojekt gewählte Praktikumszeitraum von 12 Wochen als ideal erwiesen. Hier können 

komplette Arbeitsprozesse verfolgt werden (F, 220; D, 117; D, 118; J, 552; K, 595; G, 431; 

M, 654; I, 499). Die befragten Ausbilder sehen erst ab diesem Zeitraum für die Jugendlichen 

die die Möglichkeit, sich in das betriebliche soziale Umfeld einzufinden. Allein für diese Ak-
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klimatisierungsphase setzt der Befragt F z. B. schon 4 Wochen an (F, 219; H, 452). G stellt 

fest, dass allein hierfür ein Jugendlicher, im Rahmen einer Ausbildung, schon 1 Jahr benöti-

gen würde (G, 431). Die Befragten F und D heben dann, vor diesem Hintergrund, auch noch 

einmal besonders hervor, dass die Bausteine zusammenhängend erfolgen sollten. So würde, 

laut F, den Jugendlichen der Prozesscharakter der Arbeitstätigkeit erst richtig bewusst. Ist der 

Jugendliche hingegen nur an einzelnen Wochentagen im Betrieb und ansonsten in der Berufs-

schule, so könne er einen völlig falschen Eindruck von den Arbeitsabläufen erhalten. Hier 

kann der Fall eintreten, dass er nur Tätigkeiten kennen lernt, die nicht zum Kerngeschäft des 

Betriebes gehören. Wenn er etwa nur am Freitag im Betrieb ist, so lernt er nur das Aufräumen 

und Fegen am Ende der Arbeitswoche kennen (F, 217). F würde daher offensichtlich befür-

worten, dass der Berufsschulunterricht in Unterrichtsblöcken erfolgt, die einander abwechseln 

(F, 216). Andere Befragte sind jedoch mit dieser Abfolge durchaus zufrieden (J, 552). Wel-

cher Zeitraum für die Bewertung eines Jugendlichen, auch im Hinblick auf die Vergabe von 

Ausbildungsplätzen notwendig wäre, wird von den Befragten nicht einheitlich beantwortet. F, 

H und D meinen, dass auch hierfür ein 2-wöchiges Schulpraktikum nicht ausreichen würde 

(F, 215; D, 116; G, 410). Der Befragte C hingegen sieht ein 2-wöchiges Praktikum als durch-

aus ausreichend, um einen Jugendlichen und dessen Eignung zu bewerten (C, 99). Auch er 

verweist allerdings auf die zunehmende Bedeutung von Praktika gegenüber reinen Schul-

zeugnissen (C, 98). Alle Befragten haben jedoch den einheitlichen Zeitraum für alle Qualifi-

zierungsbausteine sehr begrüßt. Das Praktikum konnte damit von den Betrieben relativ frei 

gestaltet werden. Ein weiterer Vorteil ergab sich aus der Einfachheit des Vorgehens. Es sei an 

dieser Stelle darauf hingewiesen, dass die Beruflichen Schulen unterschiedliche Zeiträume für 

die Ableistung der Praktika auch aus organisatorischen Gründen womöglich kaum hätten be-

wältigen können.  

5.3. Ergebnisse Fragenkomplex III  

Zertifizierung und Standardisierung von Qualifizierungsbausteinen 

5.3.1. Welche Forderungen würden Sie bezüglich der Zertifizierung und Vergleichbarkeit 

von Qualifizierungsbausteinen erheben? 

Weiter oben hatten wir darauf hingewiesen, dass die Betriebe Qualifizierungsbausteine nicht 

als strukturelles Instrument des deutschen Berufsbildungssystems auffassen. Dies erkennen 

sie lediglich in der klassischen dualen Ausbildung. Sie sehen hier allein eine Möglichkeit, 

Jugendlichen einen Ausbildungsvertrag zu vermitteln. L meint in diesem Zusammenhang, 

man solle den Betrieben das Instrument nicht als neues Modell vorstellen, sondern als Be-
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triebspraktikum für Unversorgte (L, 636). Seiner Meinung nach ist der Aufbau von Modellen 

typisch für Zentralverbände, wie den ZDH. Betriebe hingegen wollen sich nicht mit Modellen 

auseinandersetzen. Das bindet nur Geld und Arbeitskräfte (L, 636).  

Fragen rund um die Zertifizierung stehen für die meisten Befragten somit nicht im Mittel-

punkt. Der Befragte L bringt solche Aspekte auf den Punkt, wenn er darauf hinweist, dass die 

Ausbilder in den Werkstätten jedes neue System oder jede neue Struktur in die alte, ihm be-

kannte Ausbildung, mit Zwischenprüfung und Gesellenprüfung, übersetzen (L, 640). Vor die-

sem Hintergrund stellt dann jedoch die Kommunikation und Vermittlung eines solchen In-

struments erhebliche Probleme dar (L, 614). 

L meint dann auch etwas süffisant: „Solange man unsere Strukturen in Ruhe lässt, kann sich 

die Berufsschule in der Aufbewahrung der Jugendlichen vervollkommnen (L, 623).“ Der Be-

fragte F weist insbesondere nochmals darauf hin, dass sich Qualifizierungsbausteine im 

Handwerk nicht standardisieren lassen. Sie sollten sich flexibel an den betrieblichen Gege-

benheiten orientieren (F, 249). C meint in diesem Zusammenhang, dass die Ausbildung in 

Deutschland ohnehin zu vielen Regulierungen unterworfen sei (C, 109). Viele Betriebe er-

kennen denn auch in der Einfachheit des Konzeptes einen besonderen Nutzen. Wobei z. B. I 

meint, dass die unbürokratisch Umsetzung mit engem Austausch zwischen Beruflichen Schu-

len und Betrieb im Wesentlichen auf die ländliche Umgebung zurückzuführen sei, in der das 

Schulprojekt durchgeführt wurde (I, 515). Sie zweifelt daran, ob es sich in dieser Form in 

einem eher urbanen Umfeld durchführen ließe.  

5.3.2. Ist die Zertifizierung einzelner Qualifizierungsbausteine sinnvoll? 

Da das Konzept Qualifizierungsbaustein allenfalls eine Einstiegsqualifikation darstellt, sieht 

besonders I keinen besonderen Bedarf an Zertifizierungen (I, 501). Wenn überhaupt, so könn-

te sich dann etwa H eine optionale Zertifizierung der Bausteine durch die Kammern auf spe-

ziellen Wunsch der Jugendlichen vorstellen (H, 440). Eine generelle Notwendigkeit hierzu 

erkennt auch er nicht. Die Aussagen von E stehen stellvertretend für den gesamten Befragten-

kreis. Er meint, dass mit der Zertifizierung von Qualifizierungsbausteinen eine bürokratische 

Überfrachtung einhergehen würde (E, 176). Hoher bürokratischer Aufwand aber könne das 

gesamte Konzept gefährden, zumal der Nutzen nicht erkennbar ist (E, 185; K, 582). Zudem 

würden die Kosten der Ausbildung ansteigen. Das Konzept lebe aber gerade davon, dass kei-

ne Ausbildungskosten entstünden (E, 177; F, 241; K, 602). Für eine Standardisierung sieht 

der Befragte G zu große Unterschiede in der Ausbildungsqualität der Handwerksbetriebe (G, 

381). Somit haben wir ein Gesamtbild, das die Zertifizierung der Qualifizierungsbausteine 

durch die Kammern ablehnt. Solche Aspekte spielen für die Betriebe eine untergeordnete Rol-
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le. Lediglich der Befragte M empfand eine Zertifizierung des Konzeptes als essentiell (M, 

693). Er sah hier jedoch bereits ein Vorgehen im Sinne von aufeinander aufbauenden Qualifi-

zierungen mit dem Charakter eines Sonderberufes. In diesem Zusammenhang weist er dann 

aber den Beruflichen Schulen ohnehin jegliche Koordinierung der Ausbildung zu. Für ihn 

beinhaltet das somit auch Fragen rund um die Zertifizierung (M, 676). In dem betrachteten 

Schulprojekt wurde keine Zertifizierung über Kammern angestrebt. Eine Bescheinigung der 

erfolgreichen Teilnahme erfolgte gemeinschaftlich durch die Berufsschule in Anlehnung an 

die Ausbildungsordnung des Berufes, dem der Qualifizierungsbaustein am ähnlichsten schien 

und in Abstimmung mit den Betrieben (A, 42; A, 43). Generell wurde die Zertifizierung der 

Qualifizierungsbausteine vom betreuenden Berufsschullehrer als schwierig beschrieben (A, 

41).  

5.3.3. Welche Kriterien sollte ein Beurteilungsmaßstab hinsichtlich der Leistungen der Ju-

gendlichen erfassen? 

Die meisten Befragten waren grundsätzlich mit dem Beurteilungsmaßstab durchaus zufrieden, 

der bei der Durchführung des Schulprojektes Verwendung gefunden hatte. Hier erfolgt die 

Beurteilung der Jugendlichen über Formblätter (K, 603). Diese können ohne größeren Auf-

wand von den Betrieben ausgefüllt werden (F, 276). Die Berufsschule hat im Rahmen des 

Schulprojektes der Beurteilung durch den Betrieb ihr eigenes Zeugnis beigefügt (F, 277). Dies 

wurde als äußerst unkompliziertes und aussagekräftiges Verfahren wahrgenommen (G, 441). 

Jeder weitere Aufwand bei der Leistungsbewertung würde die Motivation der Betriebe, sich 

in solcherlei Maßnahmen zu engagieren, senken, wie G und M meinen (G, 442; M, 686). Die 

Betriebe waren in der Lage, ihre Bewertung einfach der Berufsschule per Fax oder E-mail 

zukommen zu lassen. Darüber hinaus meint z. B. F, dass das Berichtsheft am Ende Auskunft 

über die Inhalte des absolvierten Qualifizierungsbausteins geben solle (F, 250; M, 656). 

Hiermit wird dann also eine Paketlösung tendenziell bevorzugt, bei der die Betriebe und die 

Berufsschule eine formelle Beurteilung der Jugendlichen abgeben. Inhalte der Qualifizie-

rungsbausteine sind dann dem Berichtsheft zu entnehmen. Erfasst werden sollten, laut I, sozi-

ale Kompetenzen, wie etwa Teamfähigkeit, sowie bereits fachliche Inhalte, die sich aus dem 

jeweiligen Lernfeld ergeben, aber auch Leistungskennwerte (I, 502). Die Befragten J und M 

legten insbesondere darauf Wert, dass Beurteilungen der Jugendlichen, im Rahmen eines 

Qualifizierungsbausteins, mit den Jugendlichen besprochen werden (J, 543; M, 688). Sie mei-

nen, dass die Jugendlichen in die Lage versetzt würden, ein stärkeres Bewusstsein über die 

eigenen Stärken und Schwächen zu entwickeln (J, 543). J war der einzige Befragte, der sich 

konkret bezüglich der Kriterien der Beurteilung äußerte, wobei auch er sich an dem Formblatt 



Ergebnisse der Befragung 
                                                                                                                            

 66

aus dem Schulprojekt orientierte. Er nannte solche Elemente, wie etwa Fachwissen, Arbeits-

güte und Arbeitstempo. Darüber hinaus sollten Aspekte, wie etwa Lernbereitschaft, Auffas-

sungsgabe, Konzentration und Ausdauer Berücksichtigung finden (J, 565). Er hält es für e-

norm wichtig, einen Bewertungsmaßstab zu finden, der dem Personenkreis der Benachteilig-

ten angemessen ist (J, 566). M meinte, dass Betriebe, aufgrund der Tatsache, dass sie nur je-

weils einen Jugendlichen betreuen, wesentlich individueller auf diesen eingehen könnten. 

Dies beinhaltet dann auch die Beurteilung (M, 690). Die betriebliche Beurteilung sollte, seiner 

Meinung nach, deshalb ein größeres Gewicht erhalten (M, 691). Allein E sieht die Möglich-

keit der Beurteilung über Arbeitsproben (E, 194).  

5.3.4. Welchen Anforderungen sollte das geplante Instrument genügen? 

Für die meisten Befagten steht der Aspekt des Heranführens an ein reguläres Ausbildungsver-

hältnis im Vordergrund bei der Durchführung von Qualifizierungsbausteinen (C, 106; H, 444; 

J, 554). Daneben könnte man sich ein Konzept von Sonderausbildungsgängen, die durch das 

Arbeitsamt auszuarbeiten wären, laut J, vorstellen, wobei dann Qualifizierungsbausteine auf 

einander aufbauen (J, 563). Die meisten Befragten favorisieren jedoch weiterhin das traditio-

nelle duale System der Berufsbildung in Deutschland mit seiner bewährten Abfolge von Zwi-

schenprüfung und Gesellenprüfung (F, 263). Damit weist man Qualifizierungsbausteinen 

dann jedoch einen reinen Übergangscharakter, in Richtung auf eine reguläre Ausbildung, zu. 

Ansätze zur Standardisierung und Strukturierung, wie sie etwa vom ZDH vorangetrieben wer-

den, bekommen damit allein orientierenden Charakter. Eine neue Struktur in der Ausbildung 

von benachteiligten Jugendlichen wird somit nicht implementiert bzw. ist von den Betrieben 

nicht erwünscht. Die Kfz-Innung verweist in diesem Zusammenhang auf die von ihr initiier-

ten neuen Benachteiligtenberufe. Darüber hinaus lehnt sie rein schulische Ausbildungen ab, 

auch wenn diese durch Qualifizierungsbausteine ergänzt würden. Solchen Maßnahmen billigt 

sie allein berufsvorbereitenden Charakter zu. Der befragte Vertreter der Kfz-Innung würde 

diese am liebsten rein schulisch durchgeführt sehen. Die Betriebe sieht er in der heutigen Si-

tuation mit solchen Ansätzen überfordert (L, 622; L, 615). Zudem stören sie bereits vollzoge-

ne Entwicklungen, wie etwa der Etablierung von Benachteiligtenberufen, wie dem des Kfz-

Servicemechanikers, die sich momentan bewähren (L, 630). Laut L wird dies anhand der ge-

stiegenen Ausbildungszahlen deutlich. Er meint abschließend, dass das Konzept sicherlich 

bildungspolitisch sinnvoll sei, um jugendliche Benachteiligte in das Arbeitsleben zu integrie-

ren, allerdings für die Betriebe jedoch angesichts gegenwärtiger technischer und betriebswirt-

schaftlicher Herausforderungen nicht mehr leistbar ist (L, 621). Weitere Anforderungen, de-

nen ein solches Instrument genügen könnte, stehen damit völlig außerhalb des Blickfeldes der 
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Ausbilder in den Betrieben. Dies schließt Situationen einzelner Jugendlicher ein, die etwa 

nach längeren Phasen der Berufsausbildungsvorbereitung noch immer kein Ausbildungsver-

hältnis aufgenommen haben. Dies sind damit offensichtlich Problemkreise, mit denen sich 

eher Berufspädagogen konfrontiert sehen.  

5.3.5. Welche Dimensionen muss das Instrument erfassen? 

Hier stellt sich die Frage nach den Schlüsselqualifikationen, die ein Jugendlicher im Rahmen 

der Maßnahme entwickeln soll. Diese sind natürlich sehr eng an die Anforderungen geknüpft, 

die die Betriebe den Jugendlichen gegenüber formulieren. Zum Teil wird auch schon den Ab-

solventen von Qualifizierungsbausteinen hier gar kein Entwicklungsspielraum mehr zuge-

standen. Vorhandensein bzw. fehlendes Vorhandensein bestimmter Schlüsselqualifikationen 

wird dann als Ausschlusskriterium schon für das Absolvieren eines Qualifizierungsbausteins 

gewertet. Hier werden dann Schlüsselqualifikationen zu Elementen der Selektion im Sinne 

der Auswahl von Bewerbern um einen Ausbildungsplatz. Es herrscht dann eine Sicht vor, in 

der die Betriebe tendenziell eher das Element des Forderns vertreten, während die Berufs-

schule das Förderelement darstellt. Im Falle der vorliegenden Befragungen muss allerdings 

festgestellt werden, dass wir diesbezüglich keine homogene Situation vorfinden. Unter den 

Befragten finden wir wiederum Vertreter, die ein ehrliches Interesse an der Entwicklung der 

Jugendlichen formulieren, wobei der Reifungsprozess eines jungen Menschen traditionell 

auch eine Zielkategorie des deutschen Berufsbildungssystems darstellte. Auf der anderen Sei-

te finden sich die Betriebe, die Anforderungen an die Jugendlichen als Ausschlusskriterien 

sehen. An erster Stelle werden hier wiederum Sekundärtugenden, wie Pünktlichkeit erwähnt 

(E, 181; H, 424; H, 450; K, 605), wobei von einigen diese bei der betrachteten Zielgruppe als 

völlig unproblematisch eingestuft werden (C, 112). Im Grunde genommen können wir diese 

als grundlegende Kompetenzen bezeichnen, die für jegliche Form von menschlicher Zusam-

menarbeit notwendig sind (E, 192). Die Betriebe sehen diese Kompetenzen, die auch den 

Umgang mit anderen Mitarbeitern umfassen, und damit in den Bereich der Sozialkompeten-

zen eingeordnet werden kann, als elementar. Bei der Beurteilung der Jugendlichen sind dann 

natürlich die ganz spezifischen Erfahrungen der Befragten eingeflossen. Weiterhin ergeben 

sich dann Anforderungen, die in der Berufspädagogik allgemein als Individualkompetenz 

aufgefasst werden. Hier wird dann die Fähigkeit zu selbständigem Arbeiten, Eigeninitiative, 

Motivation und Lernwille genannt (D, 129; C, 102; D, 140; D, 133; D, 131). Die Befragten 

hatten jedoch offensichtlich häufig Probleme, solche Aspekte präzise zu formulieren, so dass 

dies teilweise aus dem Zusammenhang der Aussagen geschlossen werden musste. Weitere 

Fähigkeiten, die die Jugendlichen gerade für eine Tätigkeit im Handwerk, aber auch im Ein-
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zelhandel mitbringen sollten, ergeben sich aus der Tatsache, dass die Befragten für diese Be-

rufsfelder eine hohe Beratungskompetenz der Mitarbeiter erwarten. Dies trifft insbesondere 

für Betriebe mit hoher Kundenfrequenz zu (H, 405; K, 606). Offenheit und Umgangsformen 

werden als Grundlage für das Arbeiten in einer solchen Umgebung gesehen (D, 141; D, 168). 

Auch dies sind somit wiederum Kompetenzen, die in der Berufspädagogik als Sozialkompe-

tenzen bezeichnet werden. Womit sich dann die Dimensionen, die das Instrument erfassen 

soll direkt aus den Anforderungen der Arbeitswelt ableiten lassen. Es wird in den Interviews 

dann immer wieder auf den kreativen Charakter der Berufe in Handwerk und Einzelhandel 

verwiesen, gerade auch wiederum vor dem Hintergrund der Beratungskompetenz, der die Be-

fragten einen immer größeren Stellenwert zuordnen. Hiermit ist dann ganz offensichtlich 

nicht ausschließlich das Beherrschen funktioneller technischer Zusammenhänge gemeint, 

bzw. die Kreativität bei der Problemlösung, sondern auch die Kreativität im eigentlichen Sin-

ne, also die schöpferischen Fähigkeiten (F, 237; F, 285; G, 329). Teilweise gibt es Forderun-

gen, diese im Berufsschulunterricht zu unterstützen. Überraschend bleibt allerdings das Ge-

wicht, das den Sozialkompetenzen allgemein, auch in Hinblick auf die Vergabe von Ausbil-

dungsplätzen, zugewiesen wird (F, 272-274; G, 294; G, 297, G, 349; M, 694). Hinzu kommen 

übergreifende Qualifikationen, wie die Fähigkeit zu selbständigem Arbeiten und damit ein-

hergehend die Fähigkeit, z. B. Kosten und Nutzen bei der Wahl von Fertigungsverfahren ab-

zuschätzen (F, 213). Fachliche Kompetenzen werden dagegen kaum genannt. Allenfalls bei-

läufig wird z. B. auf die Notwendigkeit zum räumlichen Denken beim Beruf des Dachdeckers 

verwiesen (G, 348). Daneben finden wir bezüglich der zu erfassenden Dimensionen Über-

schneidungen mit den Lernkontexten, die im Rahmen der Qualifizierungsbausteine eine Rolle 

spielen sollten. Hier wird dann wiederum auf die Vermittlung allgemein bildender Qualifika-

tionen durch die Berufsschule sowie Sprachkompetenz hingewiesen. Diesbezüglich sehen die 

Befragten bei den Jugendlichen doch erhebliche Defizite (G, 310; C, 90). Sie gewinnen auch 

deshalb immer stärker an Gewicht, weil die wenigsten Auszubildenden nach der Lehre über-

nommen werden. Eine breite Gestaltung der Ausbildungsinhalte auf einem starken allgemein 

bildenden Anteil scheint für einige Befragte deshalb sinnvoller zu sein, als eine frühzeitige 

Spezialisierung (C, 91). 

5.3.6. Würden Sie Leistungen aus Qualifizierungsbausteinen auf die Ausbildungszeiten an-

rechnen? 

Während der Befragte A, also der betreuende Berufsschullehrer, vor den Befragungen darauf 

hinwies, dass gerade in den kaufmännischen Berufen 1 Jahr Qualifizierungsbausteine im 

Rahmen der Ausbildung grundsätzlich als 1. Ausbildungsjahr angerechnet werden (A, 6), 
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stellte sich bei den Befragungen heraus, dass dieses Vorgehen fast grundsätzlich von den Be-

fragten abgelehnt wird (E, 195; F, 252; G, 380; H, 443; J, 560; K, 600; M, 685; D, 150; H, 

445). Nahezu alle Befragten meinten, dass die Qualifizierungsbausteine von den Jugendlichen 

eher als berufsvorbereitende Maßnahme genutzt werden sollten, um sich auf eine erfolgreiche 

Zwischen- bzw. Gesellenprüfung vorzubereiten bzw. sich einen Vorteil im Hinblick darauf zu 

erarbeiten. Dies könne dann zu guten Abschlussnoten und guten Chancen auf dem Arbeits-

markt führen (D, 151; F, 253). Eine Verkürzung der Ausbildung, gerade für den genannten 

Personenkreis wird ebenso tendenziell eher skeptisch gesehen (D, 154; J, 575; E, 178). Hin-

sichtlich der Qualität der Ausbildung werden Anrechnungen von Qualifizierungsbausteinen 

auf die reguläre Ausbildung als gefährlich empfunden (J, 562). Wichtiger erscheint dem Be-

fragten J denn auch ein geordneter Hauptschulabschluss (J, 559). Daneben gibt es noch weite-

re, eher praktisch begründete, Vorbehalte gegen eine Anrechnung. C weist hier darauf hin, 

dass gerade das erste Ausbildungsjahr normalerweise maßgeblich in Form von Blockunter-

richt stattfindet. Gerade diesen Teil würden die Jugendlichen aus Qualifizierungsbausteinen 

dann ja verpassen (C, 96). Auf der anderen Seite gibt es Ausbildungen, für die ein Praktikum 

bereits die Voraussetzung darstellt. Mit zwei Qualifizierungsbausteinen kann, wie I darstellt, 

das Grundpraktikum für eine Ausbildung zum Altenpfleger damit absolviert werden. Auf die-

se Weise wäre dann das eine Jahr Qualifizierungsbausteine, zumindest hier, nicht als reine 

Warteschleife zu sehen. (I, 485) 

5.4. Ergebnisse Fragenkomplex IV 

Das Konzept Qualifizierungsbausteine – Umsetzung durch die Beruflichen Schulen 

5.4.1. Was müssen die Beruflichen Schulen leisten, damit sich das Konzept umsetzen lässt? 

Die Frage lässt sich zunächst am ehesten auf Grundlage der Aussagen des Berufsschullehrers 

beantworten, der das betrachtete Schulprojekt betreut hat. Für die Durchführung des Konzep-

tes ergeben sich dann schon die ersten Probleme durch die Klassenaufteilung. Diese müsste 

sich eigentlich, wie in der Berufsschule üblich, nach den Berufen richten bzw. an den Berufen 

orientieren, an denen der vom jeweiligen Jugendlichen absolvierte Qualifizierungsbaustein 

ausgerichtet ist. Dies gestaltet sich allerdings deshalb schwierig, da die Jugendlichen einer 

Klasse in völlig unterschiedlichen Betrieben untergebracht sind (J, 551). Diesem Umstand 

kann am ehesten über eine Klassenzuordnung nach Berufsfeldern begegnet werden. Erschwert 

wird dies dann wiederum aufgrund des vierteljährlichen Wechsels der Ausbildungsstätte. Zu-

dem weist A darauf hin, dass den Betrieben bei der Ausgestaltung der Bausteine kaum Vor-

schriften gemacht werden können (A, 25). Die Berufsschule muss sich also an den Betrieben 
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orientieren. Das bedeutet dann, dass die Qualifizierungsbausteine erst im Nachhinein flexibel 

eingruppiert werden können. A verdeutlicht dies am Beispiel eines Jugendlichen, dem nach-

träglich Tätigkeiten in Anlehnung an die Ausbildung eines landwirtschaftlichen Helfers, und 

hier im Rahmen der Lehre, bescheinigt worden sind (A, 51). Die Betriebe würden sich aller-

dings durchaus eine Orientierung durch Vorgaben durch die Beruflichen Schulen wünschen 

(I, 491). In den Betrieben vermittelte Inhalte müssen in jedem Falle von den Beruflichen 

Schulen aufgegriffen werden. Das Konzept verlangt somit der Berufsschule äußerste Flexibi-

lität und ein hohes Maß an Koordination ab (A, 24). Die Entwicklung eines Curriculums ges-

taltet sich damit äußerst schwierig. Die Maßnahme erfordert eigentlich ein Bündel an indivi-

duellen Einzelmaßnahmen. Der außerordentlich hohe Koordinierungsaufwand erfordert, laut 

A, für eine optimale Umsetzung des Instruments fast schon einen Einzelunterricht für jeden 

Schüler (A, 49). Dies gilt insbesondere für kleinere Berufliche Schulen. Das begleitete Schul-

projekt hat ihren Schwerpunkt deshalb auf allgemein bildende Fächer gelegt (A, 26; A, 44). 

Die Fachbildung wurde den Betrieben weitgehend überlassen (A, 27). Hier scheint das In-

strument gewisse Probleme zu bergen, denn gerade diesbezüglich verweisen wiederum die 

Betriebe auf die Berufsschule (F, 228; G, 370). A weist allerdings darauf hin, dass von den 

Jugendlichen grundsätzlich ein Bezug zu dem Berufsfeld, in dem sie ihren Qualifizierungs-

baustein absolvieren, erwartet wird (A, 28).  

Die Aufgaben der Beruflichen Schulen sind natürlich auch davon abhängig, welche Erwar-

tungen an das Instrument Qualifizierungsbausteine gekoppelt sind. Grundsätzlich sehen die 

Betriebe die Beruflichen Schulen in der Pflicht, wenn es darum geht, ein solches Konzept zu 

koordinieren (M, 680). Dies gilt auch dann in hohem Maße, wenn etwa Qualifizierungsbau-

steine, die in unterschiedlichen Betrieben absolviert wurden, auf einander aufbauen sollen (M, 

668). Die Betriebe erwarten allerdings auch eine individuelle Betreuung. Sie wünschen, über 

die besonderen Probleme der Jugendlichen informiert zu werden. Die gesamte administrative 

Gestaltung einer solchen Maßnahme sehen sie zudem in den Händen der Beruflichen Schulen. 

Dies kann unter Umständen darin bestehen, Betriebe und Jugendliche mit deren Erwartungen 

aufeinander abzustimmen, bzw. eine Vorselektion der Jugendlichen auf Grundlage ihrer Nei-

gungen für die Betriebe zu organisieren (K, 607; M, 696; G, 355; M, 657). Eine detaillierte 

Information über die Jugendlichen schon im Vorfeld, aber auch nachträglich bei der Leis-

tungsbeurteilung wünschen sich viele Befragte (J, 553; M, 697; G, 311). In diesem Zusam-

menhang wurde dann auch Kritik an der Berufsschule geäußert. Bei Maßnahmen, die z. B. 

vom JAW (Jugendaufbauwerk) geführt wurden, komme es zu einem weitaus regeren Aus-

tausch zwischen den Betrieben und den Beruflichen Schulen. Ein Gespräch findet hier meist 



Ergebnisse der Befragung 
                                                                                                                            

 71

im 10 bis 14-tägigen Rhythmus statt, wie J angibt (J, 540). Dies wird in dieser Intensität bei 

der Zusammenarbeit mit den Beruflichen Schulen vermisst. Als Ursache hierfür kommen na-

türlich wieder die genannten finanziellen Zwänge in Betracht. Die Beruflichen Schulen sind 

schließlich nicht vordergründig auf die Benachteiligtenförderung ausgerichtet. Alle Fahrkos-

ten im Zusammenhang mit dem Schulprojekt wurden daher z. B. von dem betreuenden Lehrer 

selbst finanziert. Auch das Zusammenspiel der Akteure aus Betrieb und Berufsschule wird 

von einigen Befragten als besser bei der Kooperation mit dem JAW gesehen. Die Betriebe 

sind sehr interessiert an den Leistungsbeurteilungen, die auch die Beruflichen Schulen über 

die Jugendlichen erstellen (J, 546). Insofern würden einige Betriebe sich eine weitere Intensi-

vierung bei der Zusammenarbeit mit den Beruflichen Schulen wünschen (J, 570). Ein hoher 

Abstimmungsaufwand wird in jedem Falle erkannt (M, 693). Generell wird erkennbar, dass 

die meisten Betriebe einen ganzheitlichen Ansatz mit enger Kooperation zwischen Berufli-

chen Schulen und Betrieb bevorzugen (I, 515). Ausnahme ist hier allein der Befragte H (H, 

446). Er meint denn auch, dass Betrieb und Berufliche Schulen grundsätzlich getrennt arbei-

ten sollten (H, 447). Im Grunde genommen favorisiert er damit das angelsächsische Vorge-

hen, bei dem betriebliche Praktika und schulische Maßnahmen grundsätzlich von einander 

getrennt ablaufen.  

5.4.2. Inwiefern müssen sich die Beruflichen Schulen wandeln? 

Bei dieser Fragestellung wird der Wunsch deutlich, die Beruflichen Schulen stärker mit der 

betrieblichen Ausbildung zu verzahnen. Dies gilt generell, aber natürlich auch im Rahmen der 

Qualifizierungsbausteine. Als Grundlage hierfür sieht D, dass dem betreuenden Berufsschul-

lehrer weitgehende Freiheiten bei der eigenen Unterrichtsgestaltung zugestanden werden (D, 

156). Eine erhöhte Zusammenarbeit mit den Betrieben ist zudem notwendig (D, 155). Dieser 

sollte sich an den betrieblichen Problemstellungen orientieren. Einige Betriebe stellen hier 

bereits Forderungen auf, in Projekten zu kooperieren (D, 163). Im Rahmen des betrachteten 

Schulprojektes wurde eine Wandlung des Berufsschullehrers von seiner klassischen Rolle zu 

einer Art Projektleiter, Coach oder Manager für die Belange benachteiligter Jugendlicher be-

obachtet (G, 357; K, 608). Die Betriebe haben gerade dieses Element im Rahmen des Schul-

projektes sehr positiv aufgenommen. Einen regen Austausch zwischen Berufsschule und Be-

trieb halten sie gerade bei der Durchführung dieser Art von Maßnahmen für elementar (F, 

223; F, 224; F, 281; F, 282; G, 293). Wobei alle Befragten den Erfolg des Projektes von der 

Persönlichkeit und dem Einsatz des betreuenden Berufsschullehrers abhängig machen. Sie 

sehen dies auch als das ausschlaggebende Moment für den Erfolg des Schulprojektes an (G, 

372). Hier war der Berufsschullehrer fast rund um die Uhr erreichbar für die Betriebe (G, 
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372). Die Zusammenarbeit mit der örtlichen Beruflichen Schule wird grundsätzlich als rei-

bungslos dargestellt (I, 497). Bei der Zusammenarbeit sollte allerdings noch stärker in Ge-

sprächen kooperiert werden. Diese sollten z. B. laut J alle 4 Wochen stattfinden (J, 541; D, 

158). J stellt hier die Zusammenarbeit mit dem JAW (Jugendaufbauwerk) als vorbildlich dar 

(J, 540). Genau wie dort, sollte der Berufsschullehrer verstärkt als Mittler und Kommunikator 

auftreten (G, 357; I, 514). Nur er sei in der Lage auf die besonderen Probleme eines Jugendli-

chen hinzuweisen. Die Befragten erkennen hier auch einen entscheidenden Vorteil für die 

Jugendlichen, da er, wie sie sagen, damit seine Anonymität verliert. Zudem könne er realisie-

ren, dass der Berufsschullehrer über sein Netzwerk und kurzen Draht zu den Betrieben ihm 

bei der Verfolgung seiner eigenen Ziele behilflich sein kann (G, 321; G, 356). Es werden da-

mit wesentliche Aufgaben, die normalerweise ausschließlich der Bundesagentur für Arbeit 

obliegen, auf die Beruflichen Schulen übertragen, wobei sie ihre individuellen Kenntnisse 

über die Jugendlichen einbringen kann (J, 548; J, 567; K, 610; M, 666). Der Berufsschullehrer 

benötigt auf der anderen Seite selbst eine Berufung für die Bewältigung solcher Aufgabenstel-

lungen, die über den Rahmen traditioneller Beruflichkeit von Lehrern weit hinaus geht (M, 

667; J, 648). 

5.5. Ergebnisse Fragenkomplex V 

Das Konzept Qualifizierungsbausteine 

5.5.1. Welche Vor- und Nachteile des Konzeptes erkennen Sie grundsätzlich? 

Im Zusammenhang könnten natürlich wiederum jene Aspekte herausgestellt werden, auf die 

sich bei der Beantwortung der Vorteile des Konzeptes für Betriebe bzw. Jugendliche bezogen 

wurde. Mehr Sinn macht es jedoch nunmehr auf die wirklichen Erfolgsfaktoren des Konzep-

tes hinzuweisen. Das bereits oft zitierte Schulprojekt kann uns hier hilfreich Hinweise geben. 

Das Haupterfolgsmoment dieses Projektes lag, nach Auffassung nahezu aller Befragten, in 

dem hohen Engagement, Eigeninitiative und Einsatzbereitschaft des betreuenden Berufsschul-

lehrers begründet (A, 36; E, 198). Im Umkehrschluss wird gerade das Fehlen genannter Tu-

genden vielen Berufsschullehrern pauschal unterstellt (G, 322; G, 323; L, 646). 

Das maßgebliche Erfolgskriterium lag dabei im Erlangen eines Ausbildungsbetriebes für die 

Jugendlichen. Damit wird dann auch klar, dass das gesamte Konzept lediglich als Mittel zum 

Zweck im Hinblick auf dieses Ziel gesehen wird (D, 166). Bei allen Unzulänglichkeiten wird 

damit immer noch das duale System beruflicher Bildung aufgrund seiner Einfachheit und tra-

ditionellen Verankerung in der deutschen Gesellschaft favorisiert (F, 265). Strukturelle Über-

legungen zur Ausgestaltung von Qualifizierungsbausteinen, wie sie etwa vom ZDH angestellt 
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werden, werden nicht als ausschlaggebende Elemente erkannt. Eine entsprechende Vorstruk-

turierung von Modulen wird grundsätzlich in Frage gestellt (A, 46). Diese Einschätzung ge-

schieht dann häufig vor dem Hintergrund der besonderen Struktur von Ausbildung in Hand-

werk und Einzelhandel, auf die das Instrument in besonderem Maße abzielt. Es wird hier ar-

gumentiert, dass es auch in Deutschland eine Hierarchie von Ausbildungsberufen gäbe. Klas-

sische vorstrukturierte Modulstrukturen siedeln die Befragten eher in privilegierten Ausbil-

dungen der Industrie an, als im Handwerk (A, 58). Der besonderen Spezialisierung der be-

fragten Betriebe kann mit Modulstrukturen in der Ausbildung nicht Rechnung getragen wer-

den (F, 261). 

Die Gestaltung von fachbezogenen Lernkontexten im Rahmen des Konzeptes ist als proble-

matisch zu bewerten. Hier besteht die Gefahr, dass die Verantwortung aufgrund der spezifi-

schen, bereits weiter oben genannten Probleme, von den Beruflichen Schulen auf die Betriebe 

und umgekehrt verwiesen wird mit dem Endeffekt, dass die Bausteine nur noch allgemein 

bildend begleitet werden. Hinzu treten spezifische Probleme, mit denen gerade das beobachte-

te Schulprojekt konfrontiert war, wie etwa die Weitläufigkeit und Strukturschwäche der Regi-

on und die mangelnde finanzielle Ausstattung des Instrumentes (A, 47). Gleiches gilt für die 

Jugendlichen selber, die im Rahmen dieser Maßnahme, und im Gegensatz zu Initiativen der 

Bundesagentur für Arbeit, keinerlei finanzielle Unterstützung erhalten. Hier entstehen Unge-

rechtigkeiten, die zu Tendenzen führen können, Jugendliche grundsätzlich eher in den letzt-

genannten Maßnahmen unterzubringen. Das wohl mächtigste Argument für die Durchführung 

von Qualifizierungsbausteinen liegt in der Möglichkeit auch für die genannte Zielgruppe eine 

reflektierte Berufswahl zu treffen. Gerade dieser Aspekt wird aber auch von vielen Befragten 

wiederum in Frage gestellt. Bei angespannter Ausbildungssituation nahm auch beim betrach-

teten Schulprojekt nahezu jeder Jugendlicher die erste Gelegenheit wahr, einen Ausbildungs-

vertrag abzuschließen. Oft geschah dies dann schon im ersten Baustein (A, 22; A, 71). Die 

gesamte einjährige Maßnahme wurde dann also nur von den wenigsten Jugendlichen durch-

laufen. Für die meisten Befragten hatte sie damit allerdings auch schon ihren Zweck erfüllt. 

Der betreuende Berufsschullehrer sieht dies eher kritisch. Er würde ein volles Durchlaufen der 

Maßnahme aller Jugendlichen bevorzugen (A, 22). L zum Beispiel betrachtet es als eine Bin-

senweisheit, dass man über Praktika einen Ausbildungsplatz erhalten kann. Vor diesem Hin-

tergrund erscheinen dann strukturelle Betrachtungen als evtl. etwas überzogen. Er meint dann 

auch dass das Konzept Qualifizierungsbausteine eher von pragmatischen Ansätzen lebt und 

nicht von Denken in Strukturen (D, 160; D, 161). In strukturellen Ansätzen, wie sie etwa der 

ZDH verfolgt sieht er die Gefahr, sich in Unterzielen zu verlieren, statt das übergeordnete Ziel 
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pragmatisch zu verfolgen. Dieses liegt für ihn in einer vollwertigen Ausbildung. Bei den Be-

ruflichen Schulen erkennt er allerdings eine grundsätzliche Tendenz, weniger problemorien-

tiert und eher strukturell zu denken (L, 643-645). Seiner Meinung wird keine neue Theorie, 

sondern ein verstärktes Interesse an jungen Menschen benötigt, um die Ausbildungskrise zu 

lösen (L, 641). Dies beinhaltet Berufsschullehrer die ihre Tätigkeit als Berufung empfinden 

(L, 648). Nachteile ergeben sich wiederum allein durch die Einbindung ungelernter Kräfte in 

die betrieblichen Abläufe (I, 519). 

5.5.2. Sind Qualifizierungsbausteine in der Lage, die Ausbildung zu ergänzen? 

Qualifizierungsbausteine werden grundsätzlich als ergänzendes Moment zur traditionellen 

Ausbildung wahrgenommen, wobei der Erfolg maßgeblich darin gesehen wird, dass hier ele-

mentare Bestandteile der traditionellen Lehre bereits enthalten sind. Dies beinhaltet z. B. die 

Ausbildung im sozialen Umfeld mit Familienanschluss (G, 373; I, 517). 

 Weitere positive Aspekte werden in der freien Ausgestaltung und der einfachen Struktur bei 

Durchführung und Bewertung des Schulprojektes gesehen. Der vierteljährliche Wechsel der 

Ausbildungsbetriebe sorgt zudem, laut A, für Kontinuität (A, 70). 

Unter diesen Prämissen wird das gesamte Projekt als durchgehend positiv empfunden.  

Hier finden sich dann Aussagen, wie von A: „Das Bausteinprinzip an sich ist jedoch klasse!“ 

(A, 50) D gibt ebenfalls eine Wertung ab: „Das gesamte Konzept Qualifizierungsbausteine ist 

äußerst positiv zu bewerten. Es sollte in seiner Durchführung nicht zu stark standardisiert und 

reglementiert werden.“ (D, 165) G äußert sich abschließend zu dem Konzept folgendermaßen: 

„Über die Nachteile des Konzeptes sollte man sich angesichts der Chancen keine Gedanken 

machen!“ (G, 367) Selbst H, der dem Konzept insgesamt skeptisch gegenüber steht äußert: 

„Wenn das Instrument einem beträchtlichen Prozentsatz der Benachteiligten (bei der Ausbil-

dungsplatzsuche) hilft, dann ist es natürlich ein gutes Projekt.“ (H, 412) J gibt folgende Wer-

tung ab: „Das Konzept Qualifizierungsbausteine wird als rundum gute Sache aufgefasst.“ K 

kommt zu dem Schluss: „ Das Konzept Qualifizierungsbausteine stellt ein wichtiges Instru-

ment bei der Förderung Benachteiligter dar. Jugendliche werden mit einer solchen Maßnahme 

sehr vernünftig ans Arbeitsleben herangeführt.“ (K, 611) M: „ Ich finde es großartig, wenn so 

etwas gemacht wird!“ (M, 679) Allein H bewertet das Instrument nur eingeschränkt positiv. 

Er kommt zu folgendem Schluss: „Diese Maßnahmen sind schön, allerdings könnte man mit 

grundlegenden strukturellen Änderungen auf dem Arbeitsmarkt mehr bewegen.“ (H, 462) 
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5.5.3. Können Qualifizierungsbausteine evtl. sogar die traditionelle Ausbildung ersetzen? 

Auf die Möglichkeit der Entwicklung von Sonderberufen unter Berücksichtigung praktischer 

Elemente in Form von Qualifizierungsbausteinen haben insbesondere die Befragten J und M 

hingewiesen (J, 563). M meint sogar, dass sich die Betriebe bei solchen Maßnahmen dann 

stärker engagieren würden, als bei anderen Praktikanten (M, 680) 

Von Seiten der übergeordneten Verbände ist dies jedoch offensichtlich nicht erwünscht, ver-

mutlich aufgrund der Möglichkeit von Verzerrungen auf dem Ausbildungsmarkt. Sie möchten 

diese Strukturen weiterhin in ihren Händen wissen und keinesfalls auf die Beruflichen Schu-

len verlagern. Tendenzen, den kostenintensiven Anteil der Ausbildung, also gerade das erste 

Lehrjahr, auf den Staat und somit die Berufsschule abzuwälzen, werden aber bereits z. B. von 

F gesehen. Seiner Meinung nach würde damit das Kostenproblem auf dem Rücken der Ju-

gendliche ausgetragen (F, 242; F, 256). Er erkennt solche Tendenzen bereits in der Praxis, 

Jugendliche in ein Ausbildungsverhältnis zu übernehmen, die sich bereits im 2. Ausbildungs-

jahr befinden. Die Möglichkeit, Qualifizierungsbausteine in diesem Sinne zu nutzen, kann 

nicht vollständig von der Hand gewiesen werden. Wird nach Gründen für eine sinkende Aus-

bildungsbereitschaft in Deutschland gefragt, so spielen Kostengesichtspunkte eine übergeord-

nete Rolle (A, 34; C, 108; H, 400). Der Befragte H hingegen sieht ein ganz anderes grundsätz-

liches Problem. Seiner Meinung nach ist die Zielsetzung, jedem Jugendlichen eine Ausbil-

dung zukommen zu lassen, im Ansatz falsch. Er sieht das Grundproblem darin, dass es in 

Deutschland keinen Niedriglohnbereich gibt (H, 399-404; H, 433). Über diese Schiene würde 

sich das Problem mangelnder Ausbildungsplätze und somit auch Qualifizierungsbausteine 

erledigen. Generell bewertet er die Bewährung der Menschen im beruflichen Alltag wesent-

lich höher, als deren Ausbildungsstand (H, 433). Mit dieser Meinung steht er allerdings allein. 

Andere sehen eine gesellschaftliche Pflicht für die Integration der Benachteiligten auch in die 

Ausbildung (I, 483). Diese eher ethisch begründete Überlegungen ergänzt L um die Notwen-

digkeit der Förderung der benachteiligten Jugendlichen auch vor dem Hintergrund des Gene-

rationenvertrages, der auch in Zukunft gut ausgebildete Menschen erfordere (L, 642). Die 

duale Berufsausbildung wird damit immer noch von den meisten Befragten favorisiert. Zumal 

einige Experten darauf hinweisen, dass es erst in letzter Zeit zu einer Vereinheitlichung der 

Ausbildungsregelungen gekommen ist. Eine Umstellung auf andere strukturelle Modelle wird 

auch deshalb abgelehnt. Verwiesen sei in diesem Zusammenhang auf diesbezügliche Aussa-

gen des Befragten I (I, 520). 

Den modularen Ansatz in der Benachteiligtenförderung sehen sie, in der ihnen bekannten 

Form, jedoch als zielführend. Auch in Hinblick auf Nachqualifizierungen sieht z. B. I hierin 
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eine gute Möglichkeit, um die Aufstiegschancen von Mitarbeitern zu verbessern (I, 521). Da-

mit finden wir dann in unserer Befragung eigentlich die gleiche Sichtweise vor, die auch Pe-

ter-Werner Kloas vom Zentralverband des Deutschen Handwerks vertritt, wobei sie die erwei-

terten Strukturüberlegungen, die er maßgeblich mit angestoßen hat, nicht für notwendig er-

achten, bzw. nicht in ihrer Zielsetzung nachvollziehen können.  
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6. Zusammenfassung / Schlussfolgerungen 

6.1. Zusammenfassung der Ergebnisse der Experteninterviews 

Die hier wiedergegebenen Experteninterviews wurden auf Grundlage eines Schulprojektes 

geführt, in dem ein Berufsvorbereitungsjahr unter Einschluss von Qualifizierungsbausteinen 

durchgeführt wurde. Es stellte sich dabei heraus, dass die Qualifizierungsbausteine sich im 

Grunde ähnlich dem ersten Lehrjahr einer regulären Ausbildung vollziehen, was den betrieb-

lichen Anteil anbetrifft. Genau wie bei diesen findet hier ein Lernen im Arbeitsprozess statt, 

wie wir ihn von der traditionellen Handwerksausbildung in Deutschland her kennen. Da das 

Konzept entscheidende Elemente dieser Handwerksausbildung bereits beinhaltet, findet es bei 

den befragten Ausbildern eine hohe Akzeptanz. Die befragten Personen sehen dabei eine ganz 

eindeutige Zielsetzung. Diese liegt in der Möglichkeit, über das Instrument Qualifizierungs-

bausteine, den einzelnen Jugendlichen in ein Ausbildungsverhältnis zu überführen. Das In-

strument wird von den Befragten als äußerst effektiv im Sinne der genannten Zielstellung 

aufgefasst. Ein weiterer Aspekt der Maßnahme ist die Tatsache, dass benachteiligte Jugendli-

che hiermit die Möglichkeit einer reflektierten und fundierten Berufswahl erhalten. Einge-

schränkt wird diese Möglichkeit aufgrund des momentan in Deutschland vorherrschenden 

Ausbildungsplatzmangels. Die Jugendlichen sind gezwungen und sich auch dessen bewusst, 

dass sie jede Möglichkeit zur Aufnahme einer regulären Ausbildung nutzen müssen. Damit 

einher gehen dann wiederum Tendenzen, auch Ausbildungsverhältnisse einzugehen, die nicht 

unbedingt den eigenen Erwartungen entsprechen. Das Instrument, wie es vorgefunden wurde, 

orientiert sich damit äußerst eng an den Paradigmen der deutschen Berufsbildung. Andere 

Tendenzen, z. B. mit Hilfe von Qualifizierungsbausteinen Sonderberufe zu schaffen oder der-

gleichen finden kaum Akzeptanz. Gerade die Handwerksinnung unterstreicht in diesem Zu-

sammenhang den Anspruch der alleinigen Berufsgestaltung durch die Sozialpartner. Andere 

rein schulische Ansätze der Benachteiligtenförderung sind damit nur berufspädagogisch be-

gründbar und klammern somit wirtschaftliche Zwänge aus. Unter den gegebenen Rahmenbe-

dingungen werden Tendenzen zur Zertifizierung und Standardisierung des Instruments von 

den Befragten abgelehnt. Die Zielstellung einer solchen Zertifizierung ist hier nicht erkennbar 

oder aber sie findet keine Akzeptanz bzw. ihr wird ein rein optionaler Charakter zugestanden.  

Gerade die Einfachheit und Flexibilität wurde als ein großer Nutzwert bei Durchführung der 

Maßnahme aufgefasst. Auch hierin entspricht sie der einfachen Struktur des deutschen dualen 

Bildungssystems mit den beiden Elementen Zwischenprüfung und Gesellenprüfung. Die Leis-

tungsbewertung erfolgte hier als Paketlösung unter Einbringung von Leistungen, die in den 
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Beruflichen Schulen und in den Betrieben von den Jugendlichen erbracht wurden. Eine An-

rechnung der Qualifizierungsbausteine auf die Ausbildungszeiten wird allgemein abgelehnt. 

Es wird hier auf die Qualität der Ausbildung verwiesen. Viel stärker als Modellbetrachtungen 

oder strukturelle Überlegungen, die wir hierzu in der einschlägigen Literatur vorfinden, wurde 

der Erfolg des betrachteten Projekts maßgeblich auf das hohe Engagement und die Eigeniniti-

ative des betreuenden Berufsschullehrers zurückgeführt. Das Schulprojekt nutzte somit die 

jeweils 12-wöchigen Qualifizierungsbausteine lediglich als Mittel zum Zweck, wobei sie von 

den Betrieben als Praktikum aufgefasst wurden. Der Begriff Qualifizierungsbausteine war den 

Betrieben teilweise nicht bekannt. Grundsätzlich waren die Betriebe aber an einer verstärkten 

Zusammenarbeit mit den Beruflichen Schulen auch im Rahmen dieser Maßnahme interessiert, 

womit auch hier ein ganzheitlicher Ansatz unterstützt wird. Aufgrund der Heterogenität der in 

der Klasse absolvierten betrieblichen Ausbildungsinhalte stellte die Abstimmung des Berufs-

schulunterrichts eine erhebliche Schwierigkeit für die Durchführbarkeit des Schulprojektes 

dar. Dies trifft insbesondere vor dem Hintergrund vierteljährlich wechselnder Ausbildungsbe-

triebe und kleiner Klassengrößen in einer ländlich geprägten Umgebung zu. Dem Problem 

wurde über einen eher berufsfeldbezogenen Unterricht begegnet, der z. B. eine Zusammenle-

gung von Jugendlichen in Landwirtschafts- und Gärtnereibetrieben beinhaltete. Insgesamt 

ergab sich jedoch für den Unterricht der Beruflichen Schule eine Akzentverschiebung in 

Richtung allgemein bildender Fächer. 

Die Maßnahme war davon geprägt, dass der betreuende Berufsschullehrer hier relativ frei 

agieren konnte. Weit über seine eigentliche Aufgabe als Lehrer hinaus, trat er hier damit quasi 

als Manager einer Maßnahme oder Coach der Jugendlichen auf, wobei er mittlerweile auf ein 

Netzwerk von Betrieben zurückgreifen kann. Gerade diese Funktion wurde von den Betrieben 

als äußerst zielführend aufgenommen. Überraschend in diesem Zusammenhang erscheint die 

Tatsache, dass bei der Auswahl und Ausbildung der Jugendlichen viel stärker Aspekte, die in 

der Berufspädagogik als Sozialkompetenzen bezeichnet werden, im Vordergrund standen, als 

etwa Fachkompetenzen. Dies beinhaltet dann die klassischen Sekundärtugenden, aber auch 

den Umgang mit anderen Mitarbeitern. Von den Beruflichen Schulen wird für diesen Perso-

nenkreis eher eine allgemein bildende Ausbildung erwartet. Dies schließt Grundlagen der 

Mathematik und die Beherrschung der deutschen Sprache in Wort und Schrift ein. Daneben 

werden berufsfeld- oder allgemein im Rahmen von Arbeitstätigkeit relevante Lernkontexte 

befürwortet. Ein hohes Gewicht wird von allen befragten Personen auf Projekte in Kooperati-

on zwischen Beruflichen Schulen und Betrieben gelegt. Der Befragte D hat hier exemplarisch 

ein Projekt genannt, das etwa die Werbekonzepte unterschiedlicher Unternehmen und deren 
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Firmenphilosophie als Hintergrund hat. Hier soll vor allen Dingen die Fähigkeit zu selbstän-

digem Arbeiten, aber auch die Kreativität der Jugendlichen entwickelt werden. Bemerkens-

wert ist in diesem Zusammenhang der Umstand, dass der Kreativität ein derart hoher Stellen-

wert eingeräumt wurde. Er wurde als die Kernkompetenz in den befragten Handwerks- und 

Einzelhandelsunternehmen identifiziert. Gemeint ist hier offensichtlich nicht nur die Kreativi-

tät bei der Lösung funktionaler technischer Probleme, sondern auch die Kreativität im eigent-

lichen Sinne, also das schöpferische Denken und Orientierung an ästhetischen Gesichtspunk-

ten, wobei hier allerdings auch keine verklärte Sichtweise vorherrscht. Diese Fähigkeiten 

werden dann auch als Grundlage für die Entwicklung von Beratungskompetenz gesehen, die 

im Hinblick auf die berufliche Handlungskompetenz für diese Berufszweige in jüngster Zeit 

stärker in den Vordergrund zu treten scheint. Geäußert wurde dieser Aspekt insbesondere von 

Dachdecker-, Metallbau-, Gärtnerei- und allgemein Einzelhandelsbetrieben. Allgemein wurde 

aber gerade der betreuenden Berufsschule eine äußerst gute und sich in letzter Zeit noch we-

sentlich verbessernde Kooperation mit der örtlichen Privatwirtschaft bescheinigt.  

6.2. Schlussfolgerungen 

Es wurde versucht ein umfassendes Meinungsbild aus Sicht der betrieblichen Seite zu skizzie-

ren. Aufgrund der Auswahl der Befragten war dies auch weitestgehend möglich. Sämtliche 

Aspekte konnten trotzdem nicht erfasst werden. Weitere Einsichten in die Problematik könn-

ten sicherlich über eine Befragung der Maßnahmeträger und der teilnehmenden Jugendlichen 

erzielt werden. Abschließend kann festgestellt werden, dass das Konzept Qualifizierungsbau-

steine offensichtlich dem einzelnen Jugendlichen eine verbesserte Chance bietet, eine Ausbil-

dungsstätte zu finden, zumindest, wenn wir uns auf die Meinung der Betriebe stützen, aber 

auch, wenn wir die Ergebnisse des Schulprojektes zugrunde legen. Hier hat am Ende der 

Maßnahme jeder Jugendliche einen Ausbildungsvertrag erhalten. Auch wenn der Berufsschul-

lehrer im Verlauf der Diskussion diese Aussage etwas relativierte, so ist die hohe Ausbeute an 

Ausbildungsverträgen in der strukturschwachen Region, in der das Projekt durchgeführt wur-

de, ein bemerkenswertes Indiz für die Leistungsfähigkeit des Instruments. Über die Prakti-

kumsanteile können die Jugendlichen auf Referenzen verweisen, die in der Privatwirtschaft 

oft meist größere Aussagekraft besitzen, als schulische Leistungen. Sie verlieren zudem die 

Anonymität, da sie in der Arbeitswelt auf Menschen treffen, die ihnen mit ihren Kontakten 

bei der Suche nach einem Ausbildungsplatz oder auch nur einer Arbeitsstelle behilflich sein 

können.  

Die Betriebe sehen schließlich das Instrument als reinen Übergang in ein reguläres duales 

Ausbildungsverhältnis. Sie bringen das Konzept also mit ihren eigenen Interessen in Ein-
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klang. Dieses besteht zu vorderst in der Möglichkeit, aus dem Personenkreis der Benachteilig-

ten für sie geeigneten Nachwuchs zu rekrutieren. Darüber hinaus gehende Betrachtungen ent-

ziehen sich meist deren Blickfeld. Gemeint sind besondere Berufswünsche der Jugendlichen 

oder die Handhabung einer Situation, wenn ein Jugendlicher nach Abschluss der Maßnahme 

immer noch kein Ausbildungsverhältnis gefunden hat. Augenscheinlich gründen sich die Ü-

berlegungen des Zentralverbandes des Deutschen Handwerks und der Berufspädagogik eher 

auf solchen Aspekten. Die von den befragten Betrieben gegebenen Antworten können natür-

lich auch eng an die Art der Fragestellung gekoppelt gewesen sein. Dies ist bei den Aussagen 

generell zu bedenken. Z. B. wurde nicht gefragt, wie eine Anrechnung der Ausbildungszeiten 

durchzuführen sei, sondern ob dies geschehen solle. Die Befragten sind ganz offensichtlich 

hier von einer 1:1-Anrechnung ausgegangen, also einer vollständigen Anrechnung der Aus-

bildungszeiten aus Qualifizierungsbausteinen auf die reguläre Ausbildung. Unter Berücksich-

tigung des eher allgemein bildenden Unterrichts, mit dem die Qualifizierungsbausteine beglei-

tet wurden, ist es dann nachvollziehbar, dass sie eine Anrechnung auf die Ausbildungszeiten 

ablehnen. Die Diskussion muss vor diesem Hintergrund also noch nicht als abgeschlossen 

betrachtet werden. Aus berufspädagogischer Sicht wäre es wohl recht unbefriedigend, wenn 

ein Jugendlicher, der sich über mehrere Jahre in Maßnahmen der Benachteiligtenförderung 

befindet, sich in Richtung einer beruflichen Qualifikation hin entwickelt und am Ende gerade 

einmal einen Ausbildungsvertrag erhält, obgleich er umfassende Vorleistungen vorweisen 

kann. Hier stellt sich allerdings auch die Frage, ob in diesem Zusammenhang Qualifizie-

rungsbausteine noch die richtige Lösung sind, um solche Jugendliche über Grundqualifikatio-

nen hinaus zu fördern. Was die Anrechnung von Ausbildungszeiten anbetrifft, so könnte man 

sich eine Formulierung von Bedingungen bzw. einen Schlüssel für die Anerkennung von 

Leistungen aus Qualifizierungsbausteinen vorstellen. Denkbar wäre etwa die Formulierung 

eines bestimmten Notendurchschnitts, wie wir es aus den Benachteiligtenberufen kennen. Ein 

Kfz-Serviemechaniker muss etwa einen Notendurchschnitt von mindestens einer 3 nachwei-

sen, um sich zum Kfz-Servicemechaniker weiterbilden zu können. Hier ergibt sich evtl. ein 

Feld für sich anschließende Betrachtungen.  

Das Konzept stellt Aspekte der Integration in den Arbeitsmarkt klar in den Vordergrund. Die 

Güte der Ausbildung wird hier also nicht isoliert betrachtet, sondern in genau diesen Zusam-

menhang gestellt. Damit entspricht das Vorgehen mit den zugrunde liegenden Gedanken in 

seinen Grundzügen wiederum der Philosophie des dualen Bildungssystems. Hier steht das 

informelle Lernen im Mittelpunkt, wie wir es bereits aus der Handwerksausbildung des Mit-

telalters kennen. Es ist damit relativ natürlich gewachsen, da es grundsätzlich, zumindest was 
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den informellen Rahmen anbetrifft, sogar ohne jegliche staatliche Strukturen auskommen 

könnte und sich auch in wirtschaftlichen Krisen, wie der Nachkriegszeit, bewährt hat. Es baut 

auf existenziellen Gedanken auf, wie wir sie etwa bei dem Befragten G vorfanden:  

„ Das Handwerk ermöglicht es den Menschen, ihre Familie auch in schlechten Zeiten zu er-

nähren. Das Handwerk überlebt auch dann, wenn der Computer nicht da ist und es keinen 

Strom gibt.“ (G, 336)  

Diese Grundgedanken einer mittelalterlichen Dienstleistungsgesellschaft prägen damit wei-

terhin die Berufsausbildung in Deutschland aus betrieblicher Sicht und lassen damit das duale 

System beruflicher Bildung nicht als Auslaufmodell erscheinen. Die Gefahren des Instru-

ments Qualifizierungsbausteine für das duale System nivellieren sich vor diesem Hintergrund 

teilweise. Dem Konzept kann in dieser Hinsicht vielleicht sogar eine stützende Funktion zu-

gesprochen werden. Das Instrument Qualifizierungsbausteine baut damit jedoch, wie die re-

guläre Ausbildung auch, auf den mittelständischen Strukturen der Wirtschaft auf. Gerade 

Kleinbetriebe sollen ja für ein Engagement in der Ausbildung zusätzlich gewonnen werden. In 

diesem Zusammenhang stellt sich dann die Frage, ob das Vorgehen auch in Umgebungen, in 

denen diese Strukturen unterentwickelt oder im Aufbau begriffen sind, wie in den neuen Bun-

desländern, die gleichen Resultate zeigen kann oder ob sich in diesem Kontext nicht doch 

eher rein schulische Ansätze zwangsläufig durchsetzen.  

Die Möglichkeit der Entwicklung rein schulisch geprägter Sonderberufe bzw. einer Stufen-

ausbildung und damit einem Paradigmenwechsel in der beruflichen Bildung lässt sich auch 

vor dem Hintergrund der Qualifizierungsbausteine nicht vollständig von der Hand weisen.  

Das dänische Vorgehen zeigt allerdings Möglichkeiten auf, wie dieses strukturell gestaltet 

werden kann. Beispielhaft sei hier die efg-Ausbildung genannt, die eine 1-jährige rein schuli-

sche und berufsfeldbezogene Grundausbildung beinhaltet, bei der der Auszubildende aller-

dings bereits über einen Ausbildungsvertrag mit einem Betrieb verfügt. Diese pragmatischen 

Ansätze relativieren die Angst vor den eingeleiteten Reformen der beruflichen Bildung in 

Deutschland doch ganz erheblich. Diese aber speisen sich maßgeblich aus der angestrebten 

Praxis, Qualifizierungsbausteine auf einander aufbauend und anschlussfähig zu gestalten. Die 

Ziele dieses Vorgehens bleiben auch nach eingehender Recherche unklar und auch von den 

maßgeblichen Treibern der Reform, Seyfried und Kloas, in ihrer letzten Konsequenz, unaus-

gesprochen. 

Das Instrument Qualifizierungsbausteine bleibt damit natürlich nicht frei von Kritik. Die de-

taillierteste hat Manfred Eckert in seinem Aufsatz „ Wohin entwickelt sich die Benachteilig-

tenförderung? Reflexionen im Horizont neuer Arbeitsmarkt-, Bildungs- und Sozialpolitik“ 
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verfasst (Eckert, 2004). Die von ihm genannten Kritikpunkte konnten weitgehend aus der hier 

vorliegenden empirischen Studie abgeleitet werden. Selbst er kann dem Konzept jedoch die 

genannten positiven Aspekte nicht absprechen. Die Kritik an dem Warteschleifencharakter 

des Instruments lässt sich allerdings nicht vollständig von der Hand weisen. Gleiches trifft für 

die Möglichkeit der Ausbeutung der Jugendlichen im Rahmen solcher Maßnahmen zu. Wie in 

der regulären Ausbildung auch, hat hier die Berufliche Schule eine gewisse Aufsichtsfunkti-

on, der sich der betreuende Berufsschullehrer im Schulprojekt durchaus bewusst war. In die-

sem Zusammenhang sei auf Zeitungsveröffentlichungen über Unregelmäßigkeiten bei den 

Lohnzahlungen gerade bei einem der befragten Betriebe hingewiesen, die allerdings nicht in 

Zusammenhang mit der Durchführung der Maßnahme standen. Auf der anderen Seite wurde 

dagegen auch bekannt, dass ein Jugendlicher von dem Betrieb, in dem er seinen Baustein ab-

leistete, ein Ausbildungsentgelt erhielt, obgleich dieser dazu nicht verpflichtet war. Ausbil-

dungsentgelte sind für die Jugendlichen in diesen Maßnahmen eigentlich nicht vorgesehen. 

Der Jugendliche hat schließlich in dem Betrieb auch einen Ausbildungsvertrag erhalten. Die 

fehlende finanzielle Unterstützung der Jugendlichen stellt ein weiteres Problemfeld bei der 

Implementierung solch einer Maßnahme dar. Hier muss bedacht werden, dass es sich bei dem 

betrachteten Schulprojekt um eine Initiative der örtlichen Beruflichen Schulen handelt. Ob-

gleich die gesetzliche Grundlage für eine Überführung dieser Jugendlichen in eine von der 

Bundesagentur für Arbeit unterstütztes EQJ-Verhältnis (EQJ - Einstiegsqualifikationen) be-

steht und vom betreuenden Berufsschullehrer auch angeregt wurde, wurde dies von der örtli-

chen Arbeitsagentur nur bei 2 Jugendlichen akzeptiert, die dann die finanzielle Förderung 

erhielten. Ein weiteres finanzielles Problem bei der Durchführung einer solchen Initiative 

ergibt sich aus der Ausstattung der Beruflichen Schulen. Der Erfolg der Maßnahme wurde im 

Wesentlichen auf den engen Kontakt der Beruflichen Schulen zu den Betrieben zurückge-

führt. Dies macht Gespräche auch vor Ort unabdingbar. Einen Etat für Fahrten zu Betrieben 

gibt es an den Beruflichen Schulen allerdings nicht. 

Während das Konzept Qualifizierungsbausteine für marktbenachteiligte Jugendliche eine 

wichtige Orientierung bei der Berufswahl und Ausbildungsplatzsuche beinhaltet, wird doch 

gerade von der Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft (GEW) die Kritik geäußert, dass 

solche Maßnahmen die Unterschiede bei der sehr inhomogenen Gruppe der Benachteiligten 

nivellieren. Das heißt, es wird hier nicht mehr zwischen marktbenachteiligten Jugendlichen 

und originär benachteiligten Jugendlichen unterschieden. Es wird also befürchtet, dass die 

Förderung gerade der originär benachteiligten Jugendlichen durch eine sozialpädagogische 

Betreuung vernachlässigt wird. Über Qualifizierungsbausteine wird ja ganz bewusst eine Ver-
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einheitlichung der Benachteiligtenförderung angestrebt. Generell wird an dem Modell ein zu 

geringer Akzent auf dem Element des Förderns gesehen. Dieser aber könne nur in der Schule 

betont werden. Allerdings bleibt auch diese Positionen im Rahmen dieser Ausarbeitung nicht 

unwidersprochen. Hier wird von betrieblicher Seite dann doch auf die teilweise ausgeprägte 

Schulmüdigkeit der Jugendlichen verwiesen, die über das Instrument den Zwängen einer 

schulischen Betreuung zumindest teilweise entkommen können.  

Gewisse Widersprüche ergeben sich aufgrund des nicht ganz stimmig erscheinenden Vorge-

hens, die Benachteiligtenförderung gesetzlich ausschließlich auf jene Zielgruppe zu begren-

zen, die lern- bzw. sozial benachteiligt ist, und sie andererseits so zu gestalten, dass davon 

maßgeblich marktbenachteiligte Jugendliche profitieren, deren einziges Handicap darin be-

steht, keinen Ausbildungsvertrag bekommen zu haben. An dem untersuchten Schulprojekt 

nahmen schließlich ausschließlich Jugendliche mit abgeschlossenem Hauptschulabschluss 

teil. Diese gewisse Diskrepanz zwischen dem im Gesetz verankerten Benachteiligtenbegriff 

und den benachteiligten Jugendlichen, die an einer solchen Maßnahme teilnehmen, zieht sich 

dann auch wie ein roter Faden durch die gesamte Befragung. Wurden die Befragten auf den 

Benachteiligtenbegriff angesprochen, so brachten sie diesen häufig mit Heimkindern, Lernbe-

einträchtigten, Sonderschülern und Jugendlichen mit Sprachproblemen in Verbindung. Hier 

hat sich offensichtlich ein gewisses Bild der Benachteiligten verfestigt, das bei anhaltender 

Krise auf dem Ausbildungsmarkt so möglicherweise gar nicht der Realität entspricht. Auf der 

Basis der empirischen Erhebung, aber auch auf Grundlage des Studiums der Benachteiligen-

förderung in Großbritannien und Dänemark können Anregungen für die weitere Durchfüh-

rung von Initiativen abgeleitet werden, die Qualifizierungsbausteine beinhalten.  

Die Betriebe würden sich eine noch engere Kooperation mit den Beruflichen Schulen auch im 

Rahmen dieser Maßnahmen wünschen. Dies könnte sich dann in Projekten ausdrücken, die in 

Kooperation durchgeführt werden könnten. Damit wird dann ein Vorgehen aufgegriffen, dass 

die Befragten von der dänischen Schule in Deutschland her kennen gelernt haben. Projektun-

terricht wurde aber auch als wesentlicher Erfolgsfaktor der dänischen Produktionsschulen 

herausgearbeitet, die auf jegliche Fächerstruktur verzichtet und ihr Curriculum ausschließlich 

an Projekten orientiert. Gleiches trifft für den Aspekt Beratung bzw. Guidance zu. Hier ist 

gerade das präventive Vorgehen Dänemarks bemerkenswert. Der Aspekt der Integration der 

Berufswahl in das Curriculum kann hier als nachahmenswert auch für die Durchführung von 

zukünftigen Qualifizierungsbausteinen hervorgehoben werden. Gerade in der Möglichkeit 

einer fundierten Berufwahl wird auch in Deutschland ein Hauptvorteil des Instruments Quali-

fizierungsbausteine gesehen. Dies würde die Integration eines Unterrichtsfachs Berufskunde 
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nahe legen. Denkbar wäre dies auch im Rahmen einer sozialpädagogischen Betreuung, die die 

Jugendlichen bei der Entwicklung einer eigenen Strategie unterstützt, um Fragen der Berufs-

wahl begegnen zu können. Evtl. wären diese dann in Einzelgesprächen durchzuführen, wobei 

die absolvierten praktischen Anteile hier dann systematisch reflektiert werden könnten.  

Vergegenwärtigen wir uns die sehr frühzeitige Auseinandersetzung mit Fragen der Berufs-

wahl im dänischen Kontext, wo dies bereits ab dem 3. Schuljahr eine Rolle spielt, so scheinen 

die Qualifizierungsbausteine in Deutschland durch einen gewissen Reparaturcharakter geprägt 

zu sein, da hier versucht wird, die Versäumnisse der bisherigen Schulausbildung wettzuma-

chen. Auch in Deutschland wird jedoch letztlich versucht, mit Hilfe solcher Maßnahmen je-

dem Jugendlichen eine berufliche Erstausbildung angedeihen zu lassen, um ihm den Über-

gang ins Arbeitsleben zu erleichtern. In Großbritannien dagegen haben solche Maßnahmen 

nur noch eine Feuerwehrfunktion, wenn die Jugendlichen bereits von Arbeitslosigkeit betrof-

fen sind. Hier kommen dann solche Instrumente, wie die aus dem New Deal zum Einsatz. 

Neuerdings gibt es aber auch in Großbritannien eine Tendenz zu präventivem Herangehen. 

Wir können dieses in den Young- und Pre-Apprenticeships erkennen, die sich hier dann naht-

los in das System gestaffelter Qualifikationen einfügen. Gerade in Großbritannien kommt es 

dann jedoch zu Problemen der Abgrenzung dieses Instruments gegen die regulären Apprenti-

ceships, die sich noch nicht vollständig als Marke etabliert haben. 

Trotz seiner grundsätzlich vorbeugenden Maßnahmen bringt letztlich auch Dänemark solche 

Instrumente zum Einsatz. Die TAMU-Lehrgänge werden dann an den AMU-Centern durch-

geführt, wobei sie hier, genau wie in Großbritannien keinen ganzheitlichen Ansatz verfolgen. 

In Deutschland liegt hingegen das Problem in der Kompatibilität solcher Instrumente mit der 

übrigen Struktur der beruflichen Bildung.  

Letztlich handelt es sich jedoch bei jedem Berufsbildungssystemen um ein von Menschen 

entwickeltes Konstrukt, an das dann solche Instrumente der Benachteiligtenförderung, wie die 

Qualifizierungsbausteine, angelehnt werden. Von Vollkommenheit kann vor diesem Hinter-

grund keine Rede sein.  

Im Gegenteil,  alle Berufsbildungssysteme sind nur vor dem Hintergrund ihrer gewachsenen 

Strukturen zu verstehen. Diese wiederum sind darauf zurückzuführen, dass ein Land im Zeit-

verlauf stets versucht, im Rahmen der Paradigmen seiner eigenen Berufsbildungsstrukturen, 

etwaigen Defiziten zu begegnen. Das gilt natürlich auch für das duale System beruflicher Bil-

dung in Deutschland. Ob modulare Strukturen in der Benachteiligtenförderung, also Qualifi-

zierungsbausteine, der richtige Weg sind, das System weiterzuentwickeln, wird sich erst dann 

erweisen, wenn sie breit angelegt Anwendung finden. 
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Anhang  
 
Anhang I: Interview mit Experte A 
 
Es handelt sich bei dem Experten um einen Berufsschullehrer der in einer ländlich geprägten 

Region ein Pilotprojekt Qualifizierungsbausteine wesentlich geprägt hat. Es wurden noch kei-

ne bundesweit einheitlichen und nach ZDH zertifizierten Qualifizierungsbausteine durchge-

führt. Das Projekt bildet jedoch bereits Grundzüge einer solchen Initiative ab.  

 
Lfd. 

Nr. 
Transkription bzw. Paraphrase Kategorie 

1.  
Es besteht grundsätzlich eine hohe Bereitschaft von Seiten der Betriebe, sich 

an etwaigen Maßnahmen der Ausbildung zu beteiligen. 
I. 

2.  
Beziehungen spielen bei der Vermittlung von Ausbildungsstellen eine große 

Rolle 
II. 

3.  
Das Konzept, das wir verfolgen beinhaltet 4 Bausteine pro Jahr, z.B. als 

Klempner, Schlachter, im Büro usw. 
IV. 

4.  
Der 4. Baustein sollte in dem Betrieb stattfinden, wo es den Jugendlichen am 

besten gefallen hat. 
II. 

5.  

Das Konzept von 4 Bausteinen pro Jahr lässt sich jedoch kaum durchsetzen, 

da die Jugendlichen dazu neigen, beim 1. Betrieb zu bleiben. Die Angst diesen 

Ausbildungsplatz ansonsten zu verlieren ist sehr groß. 

II. 

6.  

Wird ein Jahr in Form von Bausteinen absolviert, so wird dies vom Betrieb 

meist auf die Ausbildungszeit als 1. Ausbildungsjahr angerechnet. Dies funkti-

oniert allerdings meist nur bei kaufmännischen Ausbildungen. 

III. 

7.  
Ein großer Nachteil des Konzepts für die Jugendlichen besteht darin, dass sie 

für die entsprechende Zeit kein Ausbildungsentgelt erhalten.  
II. 

8.  
Im Befragungsraum befanden sich ausschließlich Jugendliche mit Hauptschul-

abschluss in einer solchen Maßnahme. 
II. 

9.  24 Jugendliche nahmen an der 1-jährigen Maßnahme teil. II. 

10.  

Die Maßnahme stieß auf reges Interesse bei Jugendlichen und Eltern. Das 

Interesse war deutlich abhängig von dem Ausmaß, mit dem diese propagiert 

wurde.  

II. 

11.  

Die geringe Mobilität der 15 bis 16-jährigen Jugendlichen wurde als eines der 

größten Hindernisse bei der Durchführung der Maßnahme im ländlichen Raum 

empfunden. Die Jugendlichen haben noch keinen Führerschein. 

II. 
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12.  
Das Instrument war auf ein Jahr ausgelegt. Am Ende gab es kaum Jugendli-

che ohne Ausbildungsstelle. Die Erfolgsquote war also enorm hoch. 
II. 

13.  
Die Altenpflege nimmt unter den Ausbildungsberufen für weibliche Bewerber 

einen ständig steigenden Anteil ein.  
II. 

14.  
Die Qualifizierungsbausteine werden von den Jugendlichen als Überbrückung 

wahrgenommen. 
II. 

15.  Das Instrument erlangte Bekanntheit über Mund-zu-Mund- Propaganda II. 

16.  

Ein 14-tägiges Praktikum während der Schulzeit ist weder für die Jugendlichen 

noch für die Betriebe aussagekräftig in Hinblick auf das Zustandekommen 

eines Ausbildungsvertrages. 

III. 

17.  

Jugendliche sind heute mit Hauptschulabschluss nicht ausbildungsreif. Sie 

sind zu verspielt und auch körperlich nicht in der Lage, die Anforderungen zu 

leisten. 

II. 

18.  
Das Instrument eröffnet die Möglichkeit, dass die Jugendlichen ein weiteres 

Jahr in ihrer Persönlichkeit wachsen. 
II. 

19.  
Flankierende Maßnahmen, wie z.B. Betriebsausflüge ins Umland scheitern an 

der finanziellen Ausstattung der Beruflichen Schulen. 
II. 

20.  
Betriebe lassen sich heutzutage Zeit, bevor ein Ausbildungsvertrag eingegan-

gen wird.  
II. 

21.  
Eine 12-wöchige Probezeit wird von den Betrieben als nicht aussagekräftig 

empfunden.  
III. 

22.  

Das Instrument läuft über ein Jahr, wobei 4 Ausbildungsbetriebe entsprechend 

4 Qualifizierungsbausteinen durchlaufen werden. Es kann dann sein, dass ein 

Ausbildungsvertrag im ersten Betrieb zustande kommt. 

IV. 

23.  
Die meisten Ausbildungsmöglichkeiten eröffnen sich im Einzelhandel und im 

technischen Bereich. 
I. 

24.  

Der Berufsschulunterricht wird für den jeweiligen Baustein auf den Betrieb 

flexibel abgestimmt. Für den Bereich Handel könnten diese Unterrichtsbau-

steine sich in die Vermittlung von Servicequalifikationen (Umgang mit Micro-

soft Office-Applikationen), Qualitätssicherung / Dokumentation und betriebliche 

Kommunikation (Telefonate führen) aufteilen. 

IV. 

25.  

Den Betrieben kann man bei der Ausgestaltung der Bausteine keine Vorschrif-

ten machen. Die Berufsschule muss ihren Unterricht an das Praktikum anpas-

sen und entsprechende Inhalte aufgreifen. 

IV. 

26.  
Für den Personenkreis der Benachteiligten scheint die Vertiefung von Kennt-

nissen in den Bereichen Mathematik und Deutsch im Rahmen des Berufs-
IV. 



Anhang  
                                                                                                                            

 96

schulunterrichts angezeigt. Aus diesem Grund sollten die Klassen nicht mehr 

als 12 Schüler umfassen. 

27.  
Fachliche Inhalte werden nur an der Oberfläche behandelt. Weiterführendes 

wird in den Betrieben vermittelt. 
II. 

28.  

Von den Jugendlichen wird grundsätzlich ein Bezug des Berufsschulunter-

richts zu dem Berufsfeld, in dem sie den etwaigen Qualifizierungsbaustein 

absolvieren, erwartet.  

IV. 

29.  
Das erste Quartal der Maßnahme dient der Kontaktaufnahme mit den Betrie-

ben. 
IV. 

30.  

Ein beispielhafter Ablauf einer 1-jährigen Maßnahme könnte sich, aus Sicht 

der Berufsschule, untergliedern in:  

1. Baustein ⇒ Dokumentation / Präsentation 

2. Baustein ⇒ Lagerwirtschaft 

3. Baustein ⇒ Betriebliche Kommunikation intern / extern 

4. Baustein ⇒ vom Auftrag zum Produkt 

IV. 

31.  Finanzielle Zwänge behindern Ausgestaltung der Maßnahmen IV. 

32.  Die Modulstruktur wird im Betrieb nur virtuell vollzogen I. 

33.  
Exemplarische Statements der Betriebe: „Seid froh, dass ich ihn nehme!“, „ich 

kümmere mich um nicht theoretisches!“ 
I. 

34.  Betriebe klagen über die Kosten der Ausbildung. I. 

35.  
Betriebe beklagen sich über 2. Berufsschultag. Damit rechnet sich die Ausbil-

dung für die Betriebe nicht mehr. 
I. 

36.  
Bei der Durchführung der Maßnahmen steht das Engagement der Beteiligten 

im Vordergrund. Module kann man vergessen. 
V. 

37.  
Berufsschullehrer geben die Jugendlichen in die Verantwortung der Betriebe. 

Es wir dann verifiziert, dass diese nicht ausgenutzt werden.  
IV. 

38.  Handwerker können häufig mehr vermitteln als Pädagogen. I. 

39.  
Es gibt durchweg positive Rückmeldungen der Jugendliche über die Praktika 

in den Betrieben.  
II. 

40.  

Die Jugendlichen werden in den Betrieben während der Maßnahmen nicht 

ausgenutzt. Sie erhalten Sicherheitseinweisungen. Die Arbeitszeiten werden 

eingehalten. Ausnahmen werden vorher abgesprochen. Von Seiten der Ju-

gendlichen gibt es keine Beschwerden.  

II. 

41.  Die Zertifizierung der Module gestaltet sich schwierig.  III. 

42.  Die Zertifizierung wird vom die Maßnahme betreuenden Berufsschullehrer in III. 
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Anlehnung an die entsprechende Ausbildungsordnung des Ausbildungsberu-

fes angelehnt, dem der Qualifizierungsbaustein am ähnlichsten erschien. 

43.  
Jeder Baustein wird durch die Berufsschule und den Betrieb zertifiziert. Eine 

Zertifizierung durch die Kammern erfolgte im Rahmen dieser Maßnahme nicht. 
III. 

44.  

Im Verlauf der Durchführung wurde der Anteil allgemein bildender Qualifikatio-

nen sukzessive erhöht. Dies betraf insbesondere Qualifikationen im Bereich 

Rechtschreibung und Mathematik. 

II. 

45.  

1 Baustein umfasst im Rahmen dieser Maßnahme 240h Berufsbezug zuzüg-

lich der Teilnahme am Berufsschulunterricht. Dieser ist maßgeblich allgemein 

bildend. 

IV. 

46.  
Unter den gegebenen Rahmenbedingungen funktioniert das Vorgehen mit 

vorgegebenen Bausteinen nicht.  
V. 

47.  

Schwierigkeiten ergeben sich durch die Strukturschwäche und Weitläufigkeit 

des Raumes, in der die Maßnahme stattfand und die dadurch bedingte Not-

wendigkeit Klassen zusammenzufassen. 

V. 

48.  

Schwierigkeiten entstehen weiterhin durch die Verschiedenheit der Betriebe, in 

denen die einzelnen Jugendlichen untergebracht sind. Hiermit einher geht eine 

Aufspreizung der Berufsfelder und entsprechenden Tätigkeiten. Die Entwick-

lung eines Curriculums in Abstimmung auf die betrieblichen Anteile gestaltet 

sich somit schwierig.  

IV. 

49.  

Aufgrund der Struktur der Maßnahme ergibt sich ein Bündel von individuellen 

Einzelmaßnahmen bezogen auf die Jugendlichen. Dies würde eigentlich einen 

Einzelunterricht erfordern, um jedem Jugendlichen gerecht zu werden.  

II. 

50.  Das Bausteinprinzip an sich ist jedoch klasse! V. 

51.  

Die Bausteine müssen im Nachhinein flexibel eingruppiert werden. Z.B. wird 

einem Jugendlichen bescheinigt, dass er Tätigkeiten in Anlehnung an den 

Ausbildungsberuf landwirtschaftlicher Helfer (z.B. Ernte) ausgeführt hat. 

III. 

52.  
Die Bausteine müssen sich an den betrieblichen Abläufen, z.B. in der Land-

wirtschaft bedingt durch den jahreszeitlichen Wechsel, orientieren. 
I. 

53.  Starre formale Bausteine orientieren sich an den Maßnahmeträgern. I. 

54.  
Im Rahmen des Schulversuches wurden eigene Bausteine in Abstimmung mit 

der lokalen Wirtschaft entwickelt und durchgeführt.  
I. 

55.  Vorstrukturierte Qualifizierungsbausteine nach ZDH sind nicht durchführbar.  I. 

56.  
Eine Ausbildung vollzieht sich nicht schematisch. Sondern orientiert sich an 

den Anforderungen des Betriebes.  
I. 
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57.  

Evtl. ist ein Vorgehen mit vorstrukturierten Qualifizierungsbausteinen eher auf 

die Bedingungen privilegierter Ausbildungen in der Industrie zugeschnitten. 

Hier sind vorstrukturierte Qualifizierungsbausteine in einer Lehrwerkstatt 

denkbar. Module können dann nach Ausbildungsordnung entwickelt werden. 

I. 

58.  

Es gibt eine Hierarchie von Berufen. Die für die genannte Zielgruppe der Be-

nachteiligten in Frage kommenden eignen sich nicht für vorstrukturierte Quali-

fizierungsbausteine.  

II. 

59.  Den Benachteiligten fehlt oftmals die Energie bzw. Flexibilität. II. 

60.  
Bestimmte Berufsbilder, z.B. im Tourismus und Bootsbau werden ungern an-

genommen. 
I. 

61.  
Das Image eines Berufes spielt oftmals eine größere Rolle bei der Berufswahl 

als die Zukunftschancen.  
I. 

62.  
Die Jugendlichen befürchten mit einer Berufswahl eine Festlegung zu treffen, 

die ihren gesamten Lebensweg negativ beeinflusst.  
I. 

63.  
Möglichkeiten, wie z.B. eine 2. Lehre und weitere Entwicklungsmöglichkeiten, 

werden nicht gesehen.  
I. 

64.  

Berufsbezeichnungen und Image eines Berufes sind enorm wichtig. Einzel-

handelskaufmann/frau ist deshalb ein erstrebenswerter Beruf, obgleich die 

Ausbildung wenig anspruchsvoll ist. Gerade weibliche Jugendliche suchen 

Berufe, die vordergründig ihren Interessen entgegenkommen. Dies finden Sie 

z.B. in Modeboutiquen: „Ich arbeite bei Mr. …“ (bekannte örtliche Boutique) 

Andere Jugendlichen gehen in die Landwirtschaft, weil sie dort Traktor fahren 

können.  

I. 

65.  
Das Konzept Qualifizierungsbausteine hilft den Jugendlichen eine realistische 

Orientierung in der Arbeitswelt zu finden.  
II. 

66.  

Jugendliche suchen nach Sicherheit. Deshalb wollen auch viele gleich im 1. 

Betrieb, in dem sie einen Baustein absolvieren, bleiben. Das ist von Seiten der 

Berufsschule nicht unbedingt erwünscht. Es wird ein Durchlaufen der Maß-

nahme mit anschließender rückblickender überlegter Entscheidung bevorzugt. 

IV. 

67.  
Es kostet große Mühe, die Jugendlichen dazu zu bringen, sich auf etwas Neu-

es einzustellen. 
II. / IV. 

68.  
Die Betriebe profitieren von dem Instrument, da es ihnen die Möglichkeit gibt, 

die Jugendlichen sich bewähren zu lassen.  
I. 

69.  
Die Jugendlichen sind mit Forderung, sich auf etwas Neues einzustellen, häu-

fig überfordert. Dies ist die Kehrseite der Individualisierungsentwicklung. 
II. 

70.  Ein vierteljähriger Wechsel der Ausbildungsorte bzw. Praktika im Rahmen II. 
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eines Qualifizierungsbausteins sorgt für Kontinuität. 

71.  

Aufgrund der schwierigen wirtschaftlichen Situation greifen viele Jugendliche 

gleich die erste Möglichkeit für einen Ausbildungsvertrag auf, wenn er sich 

ihnen im Rahmen der Maßnahme bietet.  

II. 

 
 
Anhang II: Interview mit Experte B 
 
Betrieb mit 185 Mitarbeitern im Molkereiwesen. Ausbildungsberuf Industriemechaniker. Es 

handelte sich um ein sehr kurzes Gespräch aufgrund von Zeitmangel. Der Betrieb ist an einem 

Pilotprojekt Qualifizierungsbausteine beteiligt. 

 
Lfd. 

Nr. 
Transkription bzw. Paraphrase Kategorie 

72.  
Es ist für junge Menschen wichtig, verschiedene Betriebe kennen zu lernen, 

bevor sie sich für eine Ausbildung in einem Betrieb entscheiden 
II. 

73.  
Auszubildende können erst nach 1,5-2 Jahren in die betrieblichen Abläufe 

integriert werden. 
I. 

74.  

Das Selbstbewusstsein von Ausbildungsplatzbewerbern ist enorm wichtig. 

Dies drückt sich in der Frage nach Ausbildungsvergütungen und Leistungsbe-

wertungen aus. Es stellt sich die Frage, ob sich der junge Mensch selbst ver-

kaufen kann.  

II. 

75.  
Für die aller meisten Arbeiten im Arbeitsalltag braucht man eine 3. Hand. Das 

ist generell der Grund für die Ausbildungstätigkeit der Betriebe.  
I. 

76.  

Gründe für sinkende Ausbildungsbereitschaft generell sind die zu hohen Absi-

cherungen der Jugendlichen gegen jedes Risiko. Ein junger Auszubildender 

darf nicht einmal einen Van fahren. Damit ist sein Wert für den Betrieb redu-

ziert. 

I. 

77.  
Jungen Menschen fehlt es häufig an Durchhaltevermögen. Die Berufsschule 

ist nur noch ein Auffangbecken.  
II. 

78.  

Durchführung von Ausbildung in Modulen ist in der Lehrwerkstatt durchaus 

möglich. Dies kann z.B. im Rahmen eines Grundlehrganges bohren, feilen 

usw. durchgeführt werden.  
I. 

79.  
Die Grundvoraussetzung für ein Modulkonzept liegt in der Möglichkeit der Be-

triebe, diese flexibel an die betrieblichen Gegebenheiten anzupassen. 
I. 

80.  
Vorschlag für einen Grundlehrgang Metallbearbeitung: 4-6Wochen feilen, 5 

Wochen drehen, fräsen, wobei der Ablauf variabel gestaltet werden kann. Ein 
I. 
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Schweißkurs wird grundsätzlich extern bei der HWK Flensburg durchgeführt.  

81.  
Grundsätzlich ist ein Modulkonzept eher im Kontext schulischer Institutionen 

möglich. In den Betrieben steht das Tagesgeschäft im Vordergrund. 
I. 

82.  Wenige Betriebe bilden aus, um ihren Nachwuchskräftebedarf zu decken.  I. 

 
Anhang III: Interview mit Experte C 
 
Gespräch mit dem Ausbildungsleiter einer Straßenmeisterei. Der Betrieb ist an einem Pilot-

projekt Qualifizierungsbausteine, das allerdings noch keine bundesweit einheitlichen Baustei-

ne vorsieht, beteiligt. 

 
Lfd. 

Nr. 
Transkription bzw. Paraphrase Kategorie 

83.  

Der Betrieb reduziert grundsätzlich seine Ausbildungsaktivitäten, da er in einen 

Landesbetrieb überführt wird. Auszubildende werden derzeit nicht übernom-

men.  

I. 

84.  
Es ergeben sich Warteschleifen selbst für Jugendliche mit Hauptschulab-

schluss.  
II. 

85.  
Der Zuschnitt der Qualifizierungsbausteine auf die Anforderungen der lokalen 

Betriebe ist gegenüber einer bundesweiten Vereinheitlichung zu bevorzugen. 
I. 

86.  

Viele Auszubildende streben nach einer praktischen Tätigkeit im Außenbe-

reich. Diese Tätigkeitsfelder werden aber immer kleiner. Der theoretische An-

teil der Anforderungen dagegen steigt beständig.  

II. 

87.  
Der Anteil von Bürotätigkeit steigt allgemein an. Dies gilt für alle Bereiche der 

Privatwirtschaft.  
V. 

88.  
Auf der Ebene der theoretischen Wissensvermittlung trifft man bei vielen Ju-

gendlichen auf eine Haltung, die Arbeitsverweigerung gleichkommt.  
II. 

89.  
Die Motivation im Hinblick auf die Ausführung praktischer Tätigkeiten ist all-

gemein sehr hoch zu bewerten.  II. 

90.  
Die Vermittlung von theoretischen Grundlagen, wie etwa Mathematik und 

Fachrechnen sollte allgemein einen höheren Stellenwert erhalten.  
V. 

91.  

Da viele Betriebe die Jugendlichen nach der Ausbildung nicht übernehmen, ist 

die Ausbildung generell breiter zu gestalten. Es sind Ausbildungsberufe zu 

wählen, die auch in der Privatwirtschaft nachgefragt werden. Straßenmeiste-

reien sollten Berufe ausbilden, die von der Bauwirtschaft nachgefragt werden.  

V. 

92.  Ein Vorgehen in Modulen ist durchaus möglich. I. 
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93.  
Für Arbeiten im Straßenbau ist dafür vorher eine 4-wöchige Sicherheitseinwei-

sung nötig.  
I. 

94.  
Modulkonzept ist durch den saisonalen Charakter der Arbeiten im Straßenbau 

limitiert.  
I. 

95.  Die Ausbildung ist bereits jetzt modular organisiert.  I. 

96.  

Im Rahmen der Ausbildung finden bereits jetzt, gerade im ersten Ausbildungs-

jahr, große Anteile in Form von Blockunterricht statt. Die Auszubildenden sind 

im ersten Ausbildungsjahr kaum im Betrieb. Dieses Vorgehen erschwert eine 

Anrechnung der Qualifizierungsbausteine auf die Ausbildungszeit. Die ersten 

Schulblöcke würden ja verpasst werden.  

III. 

97.  

Das Konzept Qualifizierungsbausteine verbessert die Chancen der Jugendli-

chen auf einen Ausbildungsplatz entscheidend. Ausschlaggebend ist der Prak-

tikumscharakter der Qualifizierungsbausteine. 

II. 

98.  

Ausbildungsplätze werden heutzutage vermehrt aufgrund der Bewährung von 

Jugendlichen im Praktikum vergeben. Schulzeugnisse verlieren immer stärker 

ihre Aussagekraft.  

II. 

99.  
Für die Bewertung eines Jugendlichen reichen Praktika mit einer Dauer von 14 

Tagen bis zu 4 Wochen aus.  
II. 

100. 

Die Schule sollte stärker auf die Vermittlung von Kompetenzen im Bereich 

Mathematik und Rechtschreibung achten. Jugendliche sollten Briefe formulie-

ren und Formulare ausfüllen können. Hier arbeiten Jugendliche oft zu lieblos.  

Die Berufsschule vermittelt zu wenig Problemlösefähigkeit.  

II. 

101. 

Während des Absolvierens von Qualifizierungsbausteinen ist ein bestimmen-

der Aspekt für die Vergabe eines Ausbildungsplatzes, ob ersichtlich wird, dass 

der Jugendliche gewillt ist, sich einzubringen. Die Motivation der Jugendlichen 

für eine Tätigkeit ist also entscheidend. Er muss zeigen, dass er sich mit einer 

bestimmten, auch theoretischen, Materie beschäftigen will.  

II. 

102. 
Die Jugendlichen sind oft schulmüde, wenn sie in die Betriebe kommen. Die 

Betriebe wünschen sich aber lernfähige und lernwillige Auszubildende.  
II. 

103. 

Ausbildungsbereitschaft der Betriebe nimmt aufgrund der geringen Reife der 

Jugendlichen ab. Diese sind oft noch in ihrer Pubertät. Die Jugendlichen ha-

ben zu viele andere Interessen.  

IV. 

104. 

Die Qualifizierungsbausteine sind überflüssig, wenn genug Ausbildungsstellen 

vorhanden sind. Es besteht die Gefahr, dass alle Betriebe nur noch über Qua-

lifizierungsbausteine ausbilden.  

II. 

105. Die Jugendlichen, die Qualifizierungsbausteine absolvieren sind als Arbeits- I. 
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kraft besser nutzbar. Sie kosten kein Lehrgeld und befinden sich nicht dauernd 

in Blockunterricht.  

106. 
Das Ziel muss für die Auszubildenden und gesamtgesellschaftlich eine voll-

wertige Ausbildung sein.  
III. 

107. 
Das Problem ist eher gesellschaftspolitisch begründet. Ursache hierfür sind 

Autoritätsverlust, moderne Spaßgesellschaft, Konsumgesellschaft 
V. 

108. 
Die Ausbildungsvergütungen sind heutzutage allgemein zu hoch. (700€ im 3. 

Ausbildungsjahr). 
V. 

109. 
Die Betriebe sind auch im Hinblick auf Ausbildung zu starken Regulierungen 

unterworfen.  
V. 

110. 
Die Jugendlichen hatten immer einen guten Eindruck von der Tätigkeit, die sie 

im Betrieb zu erfüllen hatten.  
II. 

111. 
Die Jugendlichen haben häufig eine Aversion gegenüber Schule und streben 

nach praktischen Tätigkeiten, wie etwa Rasenmähen und Äste wegräumen.  
II. 

112. 
Die Jugendlichen erscheinen grundsätzlich pünktlich bei der Arbeit. Die Se-

kundärtugenden stellen kein Problem dar.  
II. 

113. Die Akzeptanz von Führung stellt ein Problem dar.  III. 

114. 
In Deutschland wird zu wenig auf die individuellen Bedürfnisse beim Fördern 

und Fordern von Jugendlichen eingegangen. Es gibt zuviel Gleichmacherei 
V. 
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Anhang IV: Interview mit Experte D 
 
Befragt wurde der Geschäftsleiter eines Kaufhauses in einem ländlich geprägten Unterzent-

rum. Es werden hier Einzelhandelskaufleute ausgebildet. Der Betrieb ist an einem Pilotprojekt 

Qualifizierungsbausteine beteiligt. 

 

Lfd. 

Nr. 
Transkription bzw. Paraphrase Kategorie 

115. 

Der Betrieb ist mit dem Konzept Qualifizierungsbausteine vertraut. Er hat hier 

bereits äußerst negative Erfahrungen gemacht. Es ist zu Fällen von Diebstahl 

gekommen. Trotzdem hat sich der Betrieb jetzt entschlossen, weiterhin an der 

Initiative teilzunehmen. Der Jugendliche, der sich derzeit im Betrieb befindet, 

macht einen guten Eindruck.  

I. 

116. 

Die Situation im Laden verändert sich laufend. Ein 2-wöchiges Praktikum ist 

somit kaum in der Lage, dem Jugendlichen einen Eindruck der betrieblichen 

Abläufe zu vermitteln.  

II. 

117. 

Um einem Jugendlichen einen vollständigen Warendurchlauf aufzuzeigen, 

sind mindestens 6 Wochen erforderlich. Das Praktikum sollte unbedingt zu-

sammenhängend erfolgen.  

II. 

118. 
Nach 6 Wochen im Betrieb ist der Jugendliche in der Lage, gewisse Tätigkei-

ten selbständig zu erledigen.  
II. 

119. 
Die Durchführbarkeit von Modulen ist in hohem Maße abhängig von dem An-

spruch, den der ausbildende Betrieb an seine Ausbildungstätigkeit anlegt.  
I. 

120. 

Es darf nicht zur Ausbeutung der Jugendlichen kommen. Sie sollten nicht an 

der Kasse eingesetzt werden. Sie sollten vorbereitende Tätigkeiten erledigen, 

etwa im Qualitätswesen  

I. 

121. 
Ein Modulkonzept wendet sich eher an die Bedingungen in größeren Betrie-

ben, ansonsten ist dies eher praxisfern.  I. 

122. 

Für ein Modul in einem Kaufhaus ist das Kennen lernen des Warendurchlaufs 

enorm wichtig. Dies schließt die gesamte Bandbreite von Vorbereitungen des 

Verkaufs ein. Der Verkauf selber stellt nur einen Ausschnitt dieser Arbeiten 

dar.  

I. 

123. 
Im Rahmen des Moduls sollte auch die Monotonie von Arbeitsabläufen vermit-

telt werden 
I. 

124. 

Der Auszubildende befindet sich bei der Beschaffung von Informationen in der 

Holschuld. Sein Nachfragen und sich Einbringen entscheidet über Ausbil-

dungsqualität mit.  

I. 
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125. 

Je mehr die Ausbildung reglementiert und bürokratisiert wird, umso geringer ist 

die Bereitschaft der Betriebe auszubilden und umso schlechter wird die Aus-

bildung allgemein.  

I. 

126. Das Konzept Qualifizierungsbaustein ist grundsätzlich positiv zu bewerten.  V. 

127. 
Die Vergabe von Praktikumsplätzen ist abhängig davon, dass Ausbildung kein 

Geld kostet. Die Ausbildung muss sich für die Betriebe rentieren.  
I. 

128. 

Den Jugendlichen fehlt es heute an Orientierung. Das Schulsystem zeigt Ju-

gendlichen ihre Grenzen zu wenig auf. Die Jugendlichen wollen nur noch kon-

sumieren.  

II. 

129. 

Die Betriebe fordern von den Jugendlichen, auch im Rahmen der Qualifizie-

rungsbausteine, Eigeninitiative und Einsatz. Der Jugendliche muss dem Be-

trieb seinen Willen zum Lernen dokumentieren. Jugendliche müssen selbstän-

dig arbeiten können.  

III. 

130. 
Der Lebensstandard von Jugendlichen passt häufig nicht zu Tätigkeiten eines 

Praktikanten.  
II. 

131. 
Die Betriebe wollen Jugendliche nicht motivieren müssen. Das muss deren 

Antrieb entspringen. Die Jugendlichen müssen Herzblut zeigen.  
II. 

132. 
Ein Konzept von Fördern und Fordern ist innerhalb von 12 Wochen Praktikum 

nicht möglich. Man kann allenfalls lenkend eingreifen.  
II. 

133. 

Heute wird der mitdenkende, selbständige, flexible Mitarbeiter gefordert. Dies 

muss auch der Praktikant im Rahmen eines Qualifizierungsbausteins anstre-

ben.  

II. 

134. Überblick und Zähigkeit kann man in so kurzen Zeiträumen nicht erreichen.  II. 

135. 

Die Arbeit in einem Kaufhaus ist häufig auch durch Eintönigkeit und Routine 

geprägt. Den Umgang damit muss der Praktikant lernen. Es gibt Sysiphostä-

tigkeiten, bei denen ein Kaufhaustisch immer wieder neu aufgeräumt werden 

muss und dann von den Kunden immer wieder zerrupft wird. Der Mitarbeiter 

muss immer nett und freundlich bleiben. Um hierfür ein Gefühl zu vermitteln 

sind 12 Wochen fast nicht ausreichend.  

II. 

136. 

Pünktlichkeit ist eine Grundvoraussetzung bei der Beurteilung von Praktikan-

ten auch im Hinblick auf die Vergabe von Ausbildungsplätzen. Wer einmal 

wegbleibt, kann gleich zuhause bleiben.  

II. 

137. 
Wenn ein Praktikant gut mitarbeitet, kann es auch den Mitarbeitern Spaß brin-

gen, jemandem etwas zu zeigen.  
I. 

138. Ein Praktikant kann allerdings auch viel Unruhe in den Betrieb bringen.  I. 

139. Die Kollegen wollen keine Sonderschüler, Heimkinder usw. Die Verhältnisse in I. 
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den Elternhäusern müssen stimmen.  

140. 

Die Entwicklung eines Menschen ist nicht von seinen schulischen Fähigkeiten 

abhängig. Wenn jemand Einsatz zeigt, dann ist eine Entwicklung möglich, 

auch wenn er nur einen Hauptschulabschluss und kein Abitur hat.  

III. 

141. 
Für eine Tätigkeit im Einzelhandel sind Offenheit und Umgangsformen, also 

soziale Kompetenzen, enorm wichtig. 
III. 

142. 

Ein Praktikum ist im Hinblick auf den Abschluss eines Ausbildungsverhältnis-

ses äußerst positiv. Unsere jetzige Auszubildende hat vorher 1 Jahr als Aushil-

fe bei uns gearbeitet.   

II. 

143. 
Die Chance über einen Qualifizierungsbaustein einen Ausbildungsplatz zu 

erringen ist durchaus gegeben.  
II. 

144. 

Jedes Praktikum ist für einen Jugendlichen eine Bereicherung auf seinem 

Lebensweg. Dies gilt auch dann, wenn er sich später nicht für diese Form von 

Arbeitstätigkeit entscheidet. Es hilft ihm in jedem Falle, sich über seine eige-

nen Interessen klar zu werden. 

II. 

145. 
Ein Praktikum hilft, Zusammenhänge aufzuzeigen. In der Schule klaffen häufig 

Theorie und Praxis zu weit auseinander.  
II. 

146. Manchmal bringt es richtig Spaß mit den Praktikanten.  I. 

147. 
Die Flexibilität und eigene Ausgestaltbarkeit der Bausteine ist für die Betriebe 

von essentieller Bedeutung.  
I. 

148. 
Durchführung von Qualifizierungsbausteinen durch Betriebe, die sich bemü-

hen, ist durchaus möglich.  
I. 

149. 
Es gibt keine Probleme bei der Durchführung von Qualifizierungsbausteinen, 

wenn Ausbildungsziele als Orientierung vorgegeben werden.  
I. 

150. 

Eine Anerkennung der Qualifizierungsbausteine auf Ausbildungszeiten sollte 

nicht erfolgen. Ein Auszubildender sollte nicht über Module ins 2. Ausbildungs-

jahr einsteigen. Dies sollte eher über Leistung erfolgen. Eine Verkürzung sollte 

eher nachträglich über ein Vorziehen der Prüfungen vollzogen werden.  

III. 

151. 

Es kann für die Jugendlichen durchaus positiv sein, wenn sie sich über Qualifi-

zierungsbausteine einen Vorteil im Hinblick auf die eigentliche Ausbildung 

erarbeitet haben. Dies kann zu guten Abschlussnoten und damit guten Chan-

cen auf dem Arbeitsmarkt führen.  

III. 

152. Ausbildungszeiten sollten generell nicht kürzer werden.  III. 

153. Erfahrungen zählen gerade im Einzelhandel.  III. 

154. Eine Verkürzung von Ausbildungszeiten auf Kosten der Ausbildungsqualität ist III. 
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abzulehnen. Es müssten eher die Kosten der Ausbildung gesenkt werden 

(Ausbildungsvergütungen). 

155. 
Die Berufsschule muss flexibler und praxisnaher werden und stärker mit den 

Betrieben zusammenarbeiten.  
IV. 

156. Lehrer sollten mehr Freiräume bei der Unterrichtsgestaltung erhalten.  IV. 

157. 
Es sollte einen Wettbewerb in der Schule bezüglich der besten Unterrichts-

konzepte geben.  
II. 

158. 

Das Konzept Qualifizierungsbausteine steht und fällt mit der Zusammenarbeit 

zwischen der Berufsschule und den Betrieben. Wenn das stimmt, kann man 

etwas Positives für die Jugendlichen entwickeln.  

IV. 

159. Unterricht sollte sich an den betrieblichen Problemstellungen orientieren.  IV. 

160. 
Das Konzept Qualifizierungsbausteine lebt von pragmatischen Ansätzen und 

nicht von Denken in Strukturen.  
V. 

161. 

Für das Funktionieren des Konzepts Qualifizierungsbausteine sind Kommuni-

kation und gegenseitige Information von Betrieb und Berufsschule von ent-

scheidender Bedeutung. Modellüberlegungen sind nebensächlich. 

V. 

162. 

Die Berufsschule muss frei sein, die Projekte eigenverantwortlich zu führen. Es 

darf keine Schwierigkeiten bei der Zusammenarbeit mit der Berufsschule auf-

grund von Reglementierungen geben.  

II. 

163. 
Die Betriebe und die Berufsschule sollten bei der Durchführung von Projekten 

stärker kooperieren. Die Umsetzung müsste dabei im Betrieb erfolgen.  
IV. 

164. 

Es wären Projekte im Rahmen der Qualifizierungsbausteine denkbar, wie etwa 

der Vergleich verschiedener Werbekonzepte im städtischen Raum. Hier muss 

die Berufsschule Unterricht vor Ort, in der Stadt und in den Betrieben, durch-

führen.  

IV. 

165. 

Das gesamte Konzept Qualifizierungsbausteine ist äußerst positiv zu bewer-

ten. Es sollte in seiner Durchführung nicht zu stark standardisiert und regle-

mentiert werden.  

V. 

166. Module sollten nur das Mittel zum Zweck, aber nicht das Ziel sein.  V. 

167. 

Bei der Durchführung des Berufsschulunterrichts sollte es mehr Freiräume 

geben. Hier kann zum Beispiel die Dänische Schule mit ihrem handlungsorien-

tierten Unterricht, wo die Schüler sich gestaltend einbringen, ein Vorbild sein. 

Hier lernen die Schüler sich einzubringen und selbständig zu arbeiten. In 

Deutschland denken wir zu sehr in Strukturen. Man sollte alles nicht ganz so 

eng sehen. 

II. 

168. Für eine Tätigkeit im Einzelhandel ist die Offenheit der Beschäftigten essen- III. 
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tiell. Unterrichtskonzepte müssen an diesen Anforderungen anknüpfen. 

 

Anhang V: Interview mit Experte E 
 

Beim Experten A5 handelt es sich um den Ausbildungsleiter einer Lehrwerkstatt, die relativ 

eigenständig die Ausbildung mehrerer kleinerer Industriebetriebe in der Region vollzieht. Ein 

Auszubildender schließt also einen Ausbildungsvertrag mit einem Betrieb ab. Blockunterricht 

findet dann betriebsübergreifend in dieser Lehrwerkstatt statt. Der Experte wurde als Vertreter 

eines etwas anderen Ausbildungsansatzes (Industrie) gewählt und ist geeignet, die Besonder-

heiten der handwerklichen Ausbildung anhand dieses Gegensatzes herauszustellen. Der Be-

trieb befindet sich in unmittelbarer Nähe zu der Berufsschule, in der das bereits erwähnte Pi-

lotprojekt Qualifizierungsbausteine vollzogen wird.  

 

Lfd. 

Nr. 
Transkription bzw. Paraphrase Kategorie 

169. 

Wir kennen solch ein Konzept bereits aus den 70er Jahren. Damals wurde 

dies als 12-monatiger Förderkurs zur Entwicklung von Ausbildungsreife und 

beruflicher Orientierung bezeichnet. 

I. 

170. 
Mit dem Thema Benachteiligtenförderung sind wir über die 2-jährige Ausbil-

dung zum Teilezurichter, die hier erfolgt, befasst.  
I. 

171. 

Bei den Benachteiligten geht es uns zunächst darum, die Sekundärtugenden, 

wie etwa Pünktlichkeit, zu entwickeln. Weiterhin geht es darum, die Einsicht 

bei den Jugendlichen zu entwickeln, dass sie sich entwickeln müssen.  

II. 

172. 

In der Lehrwerkstatt wird insbesondere das 1. Grundbildungsjahr absolviert. 

Danach gehen die Jugendlichen in die Betriebe und kommen dann zu Block-

unterricht wieder zurück.  

I. 

173. 

Wir verfahren schon seit Jahren nach Modulkonzepten, wobei sich Unterricht 

in der Lehrwerkstatt und Praktikumselemente im Betrieb ablösen. Parallel da-

zu erfolgt der Berufsschulunterricht. 

I. 

174. Wir sind mit dieser Konzeption äußerst zufrieden.  I. 

175. 

Neuerdings stellen Zeitarbeitsfirmen jedoch ein großes Problem dar. Die Aus-

bildungsneigung der Betriebe nimmt ab. Die Jugendlichen werden nach der 

Ausbildung nicht mehr übernommen.  

V. 

176. 
Ein modulares Konzept, wie anhand der Qualifizierungsbausteine ist denkbar. 

Gefährlich wäre eine bürokratische Überfrachtung des Konzeptes. Dies könnte 
III. 
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durch die Zertifizierung der Bausteine über die Kammern erfolgen. 

177. 

Mit einer Zertifizierung der Bausteine über Kammern ist ein anwachsen der 

Ausbildungskosten verbunden. Die Eintragung von 7 Teilezurichter (2-jährig) 

bei der IHK war mit Kosten von 2600€ verbunden. Das Konzept Qualifizie-

rungsbausteine lebt allerdings von niedrigen Ausbildungskosten für die Ausbil-

dungsbetriebe. Dabei sind die Kosten für das 1. Ausbildungsjahr am höchsten 

und der Nutzen für die Betriebe am niedrigsten. Die Qualifizierungsbausteine 

entsprechen von ihrer Ausrichtung her dem 1. Ausbildungsjahr einer regulären 

Lehre.  

III. 

178. 

Bei Benachteiligten gibt es eine Tendenz zu längeren Ausbildungszeiten. Es 

gibt eine Tendenz, auftretenden Schwierigkeiten, während der Lehrzeit, aus 

dem Weg zu gehen, insbesondere wenn der Lernstoff kompliziert ist.  

III. 

179. 

Bei einem angedachten Modulkonzept liegt dann auch eine mögliche Schwie-

rigkeit darin begründet, dass Jugendliche solange mitmachen, wie keine Prob-

leme und größere Hürden auftreten, dann aber ein Modul abbrechen und sich 

umorientieren. Dann kommt ein Jugendlicher in eine Situation, in der nie ein 

Modul zu Ende gebracht wird. 

II. 

180. 

Ein Modul, z.B. allgemeine Grundbildung der Metallbearbeitung wäre durch-

führbar. Die Zwischenprüfungen der Ausbildungen der Berufe Industriemecha-

niker, Werkzeugmechaniker und Zerspanungsmechaniker weisen bereits weit-

gehende Übereinstimmungen mit der Abschlussprüfung zum Beruf Teilezu-

richter auf. Hier wäre bereits eine Form von Stufenausbildung denkbar, in der 

alle Auszubildenden zunächst Teilezurichter lernen. Dies wäre dann eine Art 

von Modulkonzept.  

I. 

181. 

Es sind durchaus Qualifizierungsbausteine in unseren betrieblichen Abläufen 

möglich. Zunächst müsste man sich in einem ersten Schritt hier in der Werk-

statt die Jugendlichen beurteilen. Wenn Sekundärtugenden allerdings nicht 

vorhanden, dann besteht für eine Entsendung in die Betriebe keine Chance. 

III. 

182. 

Im Metallbereich wäre ein obligatorisches Grundmodul zur Vermittlung von 

Grundzügen der Metallbearbeitung notwendig. Dies liegt daran, dass es sich 

bei der Metallbearbeitung um ein derart großes Arbeitsfeld handelt.  

I. 

183. 

Die Wahrscheinlichkeit, dass Jugendliche über die Teilnahme an Qualifizie-

rungsbausteinen ihre Chancen auf einen Ausbildungsplatz erhöhen ist hoch, 

insbesondere wenn das Konzept von der Wirtschaft unterstützt wird.  

II. 

184. 
Die Chancen für das Konzept erscheinen am höchsten bei Firmen mit gerin-

gen Mitarbeiterzahlen und einfachen Tätigkeiten, wie z.B. im Metallbau. 
V. 

185. Hoher bürokratischer Aufwand, etwa durch Dokumentation, und Verwaltungs- III. 
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kosten, etwa durch die Kammern, können das Konzept gefährden.  

186. 

Modulkonzepte sind in der Industrie allgemein üblich. Es werden z.B. im Rah-

men der betrieblichen Abläufe Lehrgänge, etwa im Werkzeugschleifen, über 

eine Dauer von 3 Wochen durchgeführt. Dasselbe gilt für handwerkliche Be-

reiche, etwa 2-wöchige Lehrgänge im Sägen.  

I. 

187. 

An ein Modul Metallbearbeitung kann sich ein 2. Modul Tischler anschließen. 

Dann erkennt der Jugendliche Unterschiede der Berufsbilder und kann trotz-

dem sein im vorigen Modul erlangtes Wissen großenteils weiter verwenden.  

I. 

188. 
Die Betriebe sehen in jedem Fall, dass bei den Jugendlichen im Rahmen der 

Module eine Entwicklung stattfindet.  
I. 

189. 

Jugendliche erhalten Festigung ihrer beruflichen Vorstellungen. Wenn etwa 

jemand mathematische Anforderungen über die Berufswahl aus dem Weg 

gehen will, so kann man zeigen, dass etwa die Beherrschung von 3-Satz auch 

von Bäckern und Malern verlangt wird.  

II. 

190. 

Die mathematischen Kenntnisse von benachteiligten Jugendlichen stellen ein 

großes Problem bei deren Ausbildung dar. Die Schulzensuren spiegeln dies 

nur unvollständig wider. Gleiches gilt für Grundlagen der Rechtschreibung.  

II. 

191. 
Die Berufsschule muss den Jugendlichen Alltagstauglichkeit vermitteln. Dies 

beinhaltet das Ausfüllen von Formularen z.B. bei der Kontoüberweisung.  
V. 

192. Wenige Grundregeln sollten den Jugendlichen konsequent vermittelt werden.  III. 

193. 
Eine enge und auch kurzfristige Kooperation mit den Beruflichen Schulen ist 

wünschenswert. Dies schließt übergreifende Zusammenarbeit in Projekten ein. 
IV. 

194. Qualifizierungsbausteine können jeweils über Arbeitsproben überprüft werden. III. 

195. 
Auf die Anrechnung von Qualifizierungsbausteinen auf die Ausbildungszeit 

sollte verzichtet werden.  
III. 

196. Das Konzept ist generell positiv zu bewerten.  V. 

197. 

Im Bereich der Metallbearbeitung muss ein Grundmodul zunächst eine Sicher-

heitsunterweisung beinhalten. Der Aufwand, der hiermit verbunden ist, kann 

sich für die Durchführung im Handwerk als problematisch erweisen.  

I. 

198. 

Ein problemorientiertes Herangehen ist bei der Durchführung von Qualifizie-

rungsbausteinen wünschenswert. Die Eigeninitiative von Berufsschullehrern 

sollte unterstützt werden.  

IV. 

199. 

Problemorientierung heißt etwa mit hyperaktiven Jugendlichen montags mor-

gens zunächst laufen zu gehen. Erst dann ist ein ruhiges Arbeiten möglich. Es 

ist mehr Aufgeschlossenheit für neue Lösungen gefragt.  

II. 
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200. 

Handwerkern muss man bei den Qualifizierungsbausteinen ein fertiges Paket 

an die Hand geben. Der administrative Aufwand muss für sie möglichst klein 

gehalten werden.  

I. 

201. 
Module sollten in jedem Falle Spielräume für betriebsspezifische Erfordernisse 

beinhalten.  
I. 

 

Anhang VI: Interview mit Experte F 
 

Beim Experten A6 handelt es sich um den Inhaber eines Metallbauunternehmens mit 8 Mitar-

beitern. Der Betrieb war in das bereits erwähnte Pilotprojekt Qualifizierungsbausteine einge-

bunden.  

Lfd. 

Nr. 
Transkription bzw. Paraphrase Kategorie 

202. 
Zeugnisse sind von minderer Bedeutung hinsichtlich einer Eignung für eine 

Tätigkeit in Handwerksbetrieben. Wesentlich sind handwerkliche Fähigkeiten. 
II. 

203. 
Über das Instrument Qualifizierungsbausteine erhalten Jugendliche eine 2. 

Chance. 
II, 

204. 

Schulische Schwächen haben vielfältige Gründe. Kinder aus Familien mit 

Migrantenhintergrund haben häufig Sprachprobleme. Diese ziehen andere 

Probleme nach sich, wie etwa Sozialisationsprobleme (Hemmungen). Schuli-

sche Leistungen können auch dadurch leiden. Das bedeutet aber keineswegs 

eine reduzierte Eignung für Tätigkeiten im Handwerk. 

II. 

205. 

Häufig zeigen Jugendliche mit Problemen besonderes Talent und Eignung für 

handwerkliche Berufe. Sie arbeiten sauber und zuverlässig, einmal gelerntes 

prägt sich häufig tief ein und ist auf Anhieb abrufbar.  

II. 

206. 
Besonders Jugendliche mit Migrantenhintergrund und entsprechenden Prob-

lemen machen dies mit besonderem Fleiß wett.  
II. 

207. 

Z.T. findet man in der Gruppe der Benachteiligten sogar überdurchschnittlich 

begabte im Hinblick auf die beruflichen Anforderungen. Dies zeigt sich im 

Handwerk insbesondere durch die Fähigkeit zum selbständigen Arbeiten. Ein 

guter Handwerker muss nicht instruiert werden, sondern sucht sich die Arbeit 

selber.  

I. 

208. 

Die Standardisierung von Qualifizierungsbausteinen wird durch den hohen 

Grad von Spezialisierung im Handwerk stark erschwert. Standardisierung auf 

niedrigerem Niveau nivelliert die besonderen Stärken der Betriebe.  

I. 

209. Ein Jugendlicher hat begonnen die Grasnabe abzustechen, als im Betrieb I. 
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wenig zu tun war. Da wäre selbst ich nicht drauf gekommen. 

210. 

Mathematische Grundkenntnisse sowie berufsspezifische Grundkenntnisse, 

wie z.B. Lesen technischer Zeichnungen und die Fähigkeit der Differenzierung 

verschiedener Gewindearten sind Anforderungen, die jeder Betrieb benötigt.  

I. 

211. 

Die Erfüllung der Ausbildungsordnung ist im Wesentlichen vom Anspruch der 

Ausbilder abhängig. Dies gilt dann natürlich auch für die Qualifizierungsbau-

steine, die sich an den Ausbildungsordnungen orientieren.  

I. 

212. Ausbildung im Betrieb ist immer von betrieblichen Abläufen überlagert.   

213. 

In dem hier betrachteten Fall stellt die Fähigkeit zum Abschätzen von erforder-

lichem Aufwand einen Wert dar. Stehen Aufwand und Nutzen (technisch und 

preislich) bei der Abarbeitung eines Auftrages im richtigen Verhältnis (kann 

man beim Einpassen einer Schaufel auch mal Genauigkeit vernachlässigen 

und schneller arbeiten)? Technische Erfordernisse und betriebswirtschaftliche 

Aspekte müssen im Handwerk bei der Fertigung (Genauigkeit des Arbeitens) 

gegeneinander abgewogen werden. Hier gibt es im Gegensatz zur Industrie 

weniger Führung durch Normen. 

III. 

214. 

Die Metallbaubetriebe sind stark spezialisiert. Der hier betrachtete Betrieb 

bringt z.B. 5 verschiedene Schweißverfahren zur Anwendung. Daran müssen 

sich Qualifizierungsbausteine orientieren.  

II. 

215. Die Aussagekraft 2-wöchiger schulischer Praktika ist gering.  II. 

216. 
Wichtig bei einem Praktikum ist die zusammenhängende Gestaltung. Am sinn-

vollsten haben sich abwechselnde Schul- und Praktikumsblöcke erwiesen.  
II. 

217. 

Zusammenhängende Praktikumsblöcke gewährleisten, dass der Prozesscha-

rakter der Arbeitstätigkeit dem Jugendlichen bewusst wird. Ist der Jugendliche 

nur an einzelnen Wochentagen im Betrieb, so gewinnt er einen falschen Ein-

druck von den betrieblichen Abläufen. Es kann sein, dass er nur Tätigkeiten 

kennen lernt, die nicht zum Kerngeschäft des Betriebes gehören (Praktikant ist 

nur am Freitag zum Ausfegen und Aufräumen im Betrieb). 

V. 

218. 

Der Aspekt der Berufsorientierung ist beim Konzept Qualifizierungsbausteine 

positiv hervorzuheben. Dies trägt dem Reifezustand der Jugendlichen Rech-

nung.  

II. 

219. 

Die Länge der Qualifizierungsbausteine (12 Wochen) ermöglicht dem Prakti-

kanten das Hineinfinden in ein neues soziales Umfeld. Allein für diese Akkli-

matisierungsphase sind 4 Wochen erforderlich.  

II. 

220. 
Ein 12-wöchiges Praktikum, wie im Projekt Qualifizierungsbausteine, ermög-

licht das Aufzeigen vollständiger Arbeitsabläufe optimal.  
I. 
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221. 

Der Betrieb muss Ausbildung grundsätzlich mit betrieblichen Anforderungen 

vereinbaren. Die Berufsschule muss daher Lehrinhalte vertiefen und Ausbil-

dung ergänzen.  

IV. 

222. 
Defizite der Ausbildung sind nicht auf die Berufsschule, sondern auf die be-

sondere Situation von Ausbildung im Betrieb zurückzuführen.  
I. 

223. 

Die Rolle des Berufsschullehrers als Coach trägt der Tatsache Rechnung, 

dass sich Betriebe nur am Rande ihres Kerngeschäftes mit Ausbildung be-

schäftigen. Elementar ist ein reger Austausch zwischen Berufsschule und 

Ausbildungsbetrieb.  

IV. 

224. 
Das Modell Qualifizierungsbausteine ist elementar auf eine enge Kooperation 

von Berufsschule und Betrieb angewiesen.  
IV. 

225. 
Qualifizierungsbausteine ermöglichen den Jugendlichen eine Bewährung im 

Hinblick auf den Abschluss eines Ausbildungsvertrages.  
II. 

226. 

Schulische Bestandteile der Ausbildung stellen für Jugendliche eine erhebliche 

Belastung dar. Dies ergibt sich schon über den Zwang zum Stillsitzen. Im Be-

trieb können sich die Jugendlichen freier bewegen, können auch die Werkstatt 

kurz verlassen.  

II. 

227. 
Im Betrieb können die Jugendlichen die Ergebnisse ihrer Tätigkeit direkt er-

kennen.  
II. 

228. 

Im Arbeitsalltag werden gewisse Fachbegriffe benötigt. Ein vertieftes Hinter-

grundwissen muss von der Berufsschule erzeugt werden, auch wenn die Not-

wendigkeit dieses theoretischen Anteils der Ausbildung von den Jugendlichen 

zunächst nicht eingesehen wird und deshalb unbeliebt ist. Beim Schweißen 

müssen etwa bestimmte Parameter eingestellt werden (Drahtvorschub und 

Spannung). Ist dieses Grundlagenwissen nicht vorhanden, so tasten sich die 

Jugendlichen wenig zielgerichtet zu Lösungen. 

IV. 

229. 

Das Konzept Qualifizierungsbausteine ermöglicht trotz angespanntem Lehr-

stellenangebot eine fundierte Berufswahl. Berufswahlentscheidungen aufgrund 

wirtschaftlicher Zwänge werden somit vermieden.  

II. 

230. 

Das Wort Berufung ist im Handwerk wörtlich zu nehmen. Der Beruf im Hand-

werk und die dahin führende Ausbildung kann nur dann erfolgreich ausgeübt 

werden, wenn die innere Einstellung stimmt.  

I. 

231. 
Eine fundierte Berufswahl beugt späterem Frust und Ausbildungsabbruch vor. 

Sie ist damit Grundlage für beruflichen Erfolg. 
II. 

232. 
Der Jugendliche muss sich Klarheit verschaffen, ob er einen bestimmten Beruf 

täglich 8 Stunden ausüben kann und will.  
II. 
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233. 

Ein Handwerker muss Befriedigung dadurch erfahren, dass er etwas erschafft, 

etwas bewerkstelligt. Das Handwerk beinhaltet eine Berufung zu schöpferi-

schem Handeln.  

II. 

234. In jedem fertig gestellten Produkt steckt die Persönlichkeit seines Erschaffers. II. 

235. Durch meine Hände erwecke ich ein schrottreifes Teil zum Leben. II. 

236. Das Handwerk erfordert Interesse, aber auch geistige Gewandtheit. II. 

237. Der Beruf des Metallbauers ist ein kreativer Beruf. II. 

238. 
Im Praktikum offenbaren sich fehlendes Interesse und fehlendes Talent. Dies 

zeigt sich schon an mangelnder Sorgfalt. 
I. 

239. 

Das Handwerk hat den schlechten Ruf, immer unpünktlich zu sein. Dies hängt 

allerdings eher mit dem Servicecharakter des Handwerks zusammen. Hand-

werkliche Tätigkeiten sind nur bedingt planbar. Sekundärtugenden, wie Pünkt-

lichkeit kommt daher bei der Ausbildung ein besonderer Stellenwert zu. Dies 

ist auch vor dem Hintergrund des Teamcharakters der Arbeit im Metallbau 

wichtig.  

II. 

240. 

Auch bei Sekundärtugenden ist problemorientierte Herangehensweise gefragt. 

Der Arbeitsbeginn sollte sich auch an den besonderen Situationen der Jugend-

lichen orientieren. Diese sind z.B. auf Busverbindungen angewiesen. Eine 

Verschiebung des Arbeitsbeginns um ½ Stunde wird daher durchaus prakti-

ziert. Dies geschieht dann auf Absprache. Problemorientiertes Vorgehen! 

II. 

241. 
Eine Zertifizierung von Qualifizierungsbausteinen durch Kammern kann zu-

sätzliche Kosten beinhalten. Dies sollte vermieden werden.  
III. 

242. 

Das 1. Ausbildungsjahr ist das teuerste. Dies hängt damit zusammen, dass 

hier der schulische Anteil besonders hoch und der Nutzen für die Betriebe 

besonders gering ist. Es gibt bereits Tendenzen zu einer Praxis, in der die 

Betriebe bevorzugt Jugendliche einstellen, die sich bereits im 2. Ausbildungs-

jahr befinden. Damit trägt man das Kostenproblem auf dem Rücken der Ju-

gendlichen aus.  

III. 

243. Die Jugendlichen in Qualifizierungsbausteinen kosten nur meine Nerven. I. / III. 

244. 
Die geringen Kosten für Qualifizierungsbausteine machen die Jugendlichen für 

Betriebe interessant.  
I. 

245. 

Ein Jugendlicher erobert sich über das Absolvieren eines Qualifizierungsbau-

steins eine reale Chance auf einen Ausbildungsplatz. (Ausbildungsplätze müs-

sen in gesundem Verhältnis zu Mitarbeiterzahlen stehen) 

II. 

246. 
Die Struktur und Schwierigkeit von Ausbildung ist in Betrieben abhängig von 

Kundenaufträgen. Es wird versucht, über Kundenaufträge, eine sukzessive 
I. 
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Steigerung der Anforderungen an den Jugendlichen zu ermöglichen.  

247. 
Die Auslegung einzelner Module, die nur Auszüge der betrieblichen Tätigkei-

ten enthalten, wie z.B. Schweißen, gestaltet sich daher schwierig.  
I. 

248. 

Eine Festlegung auf bestimmte Tätigkeiten im Rahmen eines Qualifizierungs-

bausteins ist am ehesten im Rahmen von Produktionsaufträgen, mit sich wie-

derholenden Arbeitsabläufen, möglich. Bei Serviceaufgaben, wie z.B. Repara-

turen schließt sich dies jedoch aus.   

I. 

249. 
Qualifizierungsbausteine lassen sich im Handwerk nicht standardisieren. Sie 

sollten sich flexibel an den betrieblichen Gegebenheiten orientieren.  
I. 

250. 
Das Berichtsheft gibt am Ende Auskunft über die Inhalte absolvierter Qualifi-

zierungsbausteine.  
III. 

251. 
Betriebe werden mit einer Anrechnung der Qualifizierungsbausteine auf die 

Ausbildung nicht einverstanden sein. 
III. 

252. 
Die Anrechnung von Qualifizierungsbausteinen auf die Ausbildungszeiten sind 

nicht erwünscht.  
III. 

253. 
Jugendlicher sollte Vorteil aus Qualifizierungsbausteinen für Noten in Prüfun-

gen nutzen.  
III. 

254. Der Betrieb verspricht sich ja einen Nutzen davon dass jemand 3,5 Jahre lernt.  III. 

255. 
Der Auszubildende muss sich über die Länge seiner Ausbildung für den Be-

trieb rentieren. Dafür ist ein längerer Zeitraum erforderlich.  
III. 

256. 
Das 1. Ausbildungsjahr ist für den Betrieb eine reine Zukunftsinvestition ohne 

größeren Nutzen.  
V. 

257. 
Den größten Nutzen für den Betrieb stellen Auszubildende im 3. Ausbildungs-

jahr dar. Diese sollen auch bereits Gesellentätigkeiten ausüben.  
I. / III. 

258. 
Mit Abschluss der Gesellenprüfung werden die Beschäftigungsverhältnisse 

dann teuer für die Betriebe. Der Vorteil geht dann abrupt verloren.  
I. / III. 

259. 
Auch aus Gerechtigkeitsaspekten tragen Verkürzungen über Anrechnungen 

von Qualifizierungsbausteinen Unruhe in die Betriebe.  
III. 

260. 
Die Zwischenprüfungen zeigen auf, ob die Ausbildung gemäß Ausbildungs-

ordnung erfolgte.  
III. 

261. 

Reine Modulstrukturen nehmen zu wenig Rücksicht auf besondere Spezialisie-

rungen der Betriebe, etwa, wenn ein Betrieb im Hinblick auf ein bestimmtes 

Modul prädestiniert ist und dann der Auszubildende profitiert.  

I. 

262. 
Das Prinzip Zwischenprüfung und Abschlussprüfung ist von der Struktur her 

einfacher und auf die breite Masse von Betrieben anwendbar. Das Prinzip hat 
III. 
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sich bewährt.  

263. 
Die Ausbildung in ihrer heutigen Form hat sicherlich Defizite, einige Lehrinhal-

te sind überholt, trotzdem handelt es sich um ein bewährtes Prinzip. 
III. 

264. 
Das duale System hat seine Stärken gegenüber einem eher unsystematischen 

Erwerb von Kompetenzen in anderen Ländern (Portugal). 
V. 

265. 
In Deutschland ist das duale System kein Auslaufmodell. Dies betrifft auch den 

Meisterzwang.  
V. 

266. 

Für den Bereich Metallbau bietet sich ein weiterer Qualifizierungsbaustein 

Umformen, einschließlich Abwicklungen (Übergang viereckige zu runden For-

men) an. Abwicklungen sind im Hinblick auf die Entwicklung räumlichen Vor-

stellungsvermögens von größter Bedeutung. Dies wäre der Vorschlag eines 

Qualifizierungsbausteins Behälterbau. 

I. 

267. 
Das Konzept Qualifizierungsbausteine hat den positiven Effekt der permanen-

ten Qualifizierung.  
V. 

268. 
Bei rein schulischen Maßnahmen geht ein wenig die Bodenhaftung, der Pra-

xisbezug verloren.  
V. 

269. 
Jugendliche können natürlich auch eine Belastung für Betriebe darstellen, 

wenn sie etwa Blödsinn machen.  
I. 

270. 

Im Betrieb sind bereits erhebliche Schäden durch Auszubildende entstanden. 

Es wurde ein Gabelstapler widerrechtlich benutzt. Es entstand Schaden am 

Gabelstapler, der durch die Versicherung des Jugendlichen nicht gedeckt wer-

den konnte. Ein anderer Praktikant hat ein Tor beschädigt. Auf der anderen 

Seite gehören solche Schäden zur Natur von Arbeitsabläufen, wo mit techni-

schem Gerät umgegangen wird.  

I. 

271. 

Es kann zu Unfällen der Jugendlichen im Umgang mit Maschinen kommen. 

Jugendliche können die Gefahren nicht realistisch einschätzen. Dies erfordert 

eine erhöhte Wachsamkeit und somit Belastung des Ausbildungspersonals. 

I. 

272. 
Die Sozialkompetenz von Auszubildenden hat einen besonderen Stellenwert 

bei der Vergabe von Ausbildungsplätzen.  
III. 

273. 

Wir sind hier eine Gemeinschaft. Wir verbringen die beste Zeit des Tages mit 

einander. Da kann einer noch so gut sein, aber wenn es auf der menschlichen 

Seite nicht klappt, wenn es etwa zu Mobbing o.ä. kommt, dann ist die Person 

für den Betrieb nicht geeignet.  

III. 

274. 

Ein noch so guter Schweißer mit fundierten theoretischen Kenntnissen ist für 

den Betrieb kein Gewinn, wenn er sich nicht integrieren kann, wenn er die 

Mitarbeiter spaltet.  

III. 
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275. 

Ein leicht geistig und körperlich behinderter Mitarbeiter ist in der Lage, hand-

werkliche Schwächen über ein freundliches Wesen und Belastbarkeit zu kom-

pensieren. Dies erzeugt dann allerdings wiederum Probleme bei der Beurtei-

lung.  

I. 

276. 
Die Beurteilung der Qualifizierungsbausteine erfolgt über Formblätter. Dies ist 

unkompliziert und mit wenig Aufwand durchführbar.  
III. 

277. 
Ein Qualifizierungsbaustein sollte vom Betrieb bewertet werden. Die Berufs-

schule sollte die Bewertung ergänzen.  
III. 

278. 

ZDH-Bausteine können bei der Gestaltung von Qualifizierungsbausteinen eine 

wertvolle Orientierung bieten. Eine strikte Umsetzung erscheint schwierig und 

mindert die Bereitschaft der Betriebe, sich zu engagieren.  

I. 

279. 
Im Metallbau bietet sich ein weiterer Qualifizierungsbaustein „Grundlagen des 

Korrosionsschutzes“ an (Verzinkungsgerechte Fertigung). 
I. 

280. 
Ein Aushandeln von Inhalten der Qualifizierungsbausteine zwischen Betrieb 

und Berufsschule erscheint sinnvoll. 
I. / IV. 

281. Die Betriebe wünschen sich einen Austausch mit der Berufsschule.  IV. 

282. Der kleine Dienstweg macht das Leben lebenswert. IV. 

283. 

Es gibt heutzutage eine Neigung, alles zu schematisieren, zu normieren. Zu 

einem gewissen Grad muss es Standards geben. Insbesondere das Handwerk 

lebt von der Individualität.  

I. / IV. 

284. 

Das Handwerk ist allgemein eine Nische, wo die Menschen sich ein gewisses 

Maß an Freiheit bewahrt haben. Handwerker verkümmern, wenn man ihnen 

die Individualität nimmt. 

I. 

285. 
Das Handwerk baut auf die Kreativität bei der Lösungsfindung. Grundlage 

hierfür ist ein freier Geist und Hingabe zum Beruf. 
I. 

286. 

Das Handwerk will die Freiheit der Gestaltung bewahren. Dies betrifft auch die 

Ausbildung. Das ist auch notwendig. Handwerker sind Dienstleister, die eine 

Beratungskompetenz benötigen.  

I. 

287. 
Für die Ausbildung von Jugendlichen ist es wichtig, dass man selber seinen 

Wunschberuf ausübt. Ein gewisser Idealismus muss beim Beruf dabei sein.  
II. 

288. 
Im Betrieb ist es bereits über Qualifizierungsbausteine zum Abschluss von 

Ausbildungsverträgen gekommen.  
II. 

289. 
In einem 12-wöchigen Qualifizierungsbaustein ist die Konstanz von Leistungen 

besser zu beurteilen, als in 2-wöchigen Schulpraktika. 
II. 

290. Ich habe viel Freude mit den Jungs! I. 
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291. Man lebt nur einmal. Die richtige Berufswahl ist deshalb besonders wichtig! II. 

 
 
Anhang VII: Interview mit Experte G 

 
Bei dem Experten A6 handelt es sich um den Inhaber eines Handwerksbetriebes mit 18 Mit-

arbeitern. Der Betrieb kann auf eine 25-jährige Tradition im Umgang mit benachteiligten Ju-

gendlichen verweisen. Es wurden sogar Jugendliche aus Erziehungsheimen zur Gesellenprü-

fung geführt. Insofern kann der Betrieb also auch auf Erfahrungen mit originär Benachteilig-

ten zurückblicken, während andere Betriebe hiervor eher zurückschrecken. 

Lfd. 

Nr. 
Transkription bzw. Paraphrase Kategorie 

292. 

Ein Erfolgsmoment bei der Umsetzung der Qualifizierungsbausteine bestand 

an der individuellen Ausrichtung der Module an den Bedürfnissen der Jugend-

lichen. 

II. 

293. 
Das Vorgehen war charakterisiert durch ein problemorientiertes Herangehen 

im Austausch zwischen Berufsschule und Betrieb. 
IV. 

294. 
Der ganz normale Sozialisationsprozess, der in Familie und Schule nicht er-

folgte war der Einstieg in den Entwicklungsprozess eines Jugendlichen. 
II. 

295. 

Die Grundlage des Sozialisationsprozesses wird in Sekundärtugenden gelegt. 

Dies bedeutet also pünktliches Erscheinen am Arbeitsplatz mit Ausrüstung und 

Verpflegung. 

II. 

296. 
Die Jugendlichen bekommen den gesamten Prozessablauf betrieblicher Vor-

gänge von Anfang bis Ende vermittelt.  
I / II. 

297. 

Die Jugendlichen lernen das Arbeitsleben mit seinen sozialen Geflechten ken-

nen. Im Betrieb machen sie Bekanntschaft mit Meistern, Gesellen und Auszu-

bildenden. Auch der Kontakt zu Kunden wird aufgezeigt.  

I / II. 

298. 
Jugendliche werden auf den Unterschied zwischen Selbstbild und Außenwir-

kung aufmerksam gemacht.  
II. 

299. 

Der Kunde entscheidet innerhalb von Minuten, ob er mit uns zusammenarbei-

ten möchte oder nicht. Der erste Eindruck ist entscheidend. Eine zweite Chan-

ce bekommt man meist nicht. Deshalb wird auf Kleiderordnung und Verhal-

tensmuster Wert gelegt.  

I. 

300. 
Der 2. Schritt besteht in der Einweisung der Jugendlichen durch die Gesellen 

in einfachste Arbeitsgänge.  
I / II. 

301. Es wird auf Risiken und Gefahren hingewiesen, die in unserem Beruf zur tägli- I / II. 
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chen Arbeit gehören. Von gefährlichen Geräten werden sie zunächst fern-

gehalten. 

302. 
Umgang mit Lattenhammer wird erklärt, so dass sie Stück für Stück da hinein-

wachsen.  
 

303. 
In der 1. Woche stehen die Grundzüge des Arbeitens im Vordergrund (Regel-

mäßiges Erscheinen, wann ist Feierabend). Die Spielregeln werden erklärt.  
I. 

304. 
Wenn die Spielregeln eingehalten werden, dann ist das ganz einfach. Das 

merken die sehr schnell. 
I. 

305. 

In dem Moment, wo sie in die Mannschaft aufgenommen werden, wenn sie 

sich einbringen und zeigen, dass sie teamfähig sind, dann haben sie gewon-

nen.  

II. 

306. 

Der Betrieb ist breit aufgestellt und kann so den Jugendlichen ein breites 

Spektrum von Tätigkeitsfeldern aufzeigen. Es arbeiten hier 2 Zimmerleute, 2 

Reetdachdecker, Klempner, Schiefer-Experten, klassische Dachdecker, 

Flachdach-Experten, Kranfahrer. Es gibt sogar die Möglichkeit die Abläufe im 

Büro kennen zu lernen. Hier haben wir 3 Mitarbeiter. Wir sind damit ein inte-

ressanter Ausbildungsbetrieb, da man die Neigung abtesten kann.  

I. 

307. 
Der Jugendliche kann überprüfen, ob z.B. das Arbeiten im Außenbereich mit 

dem der Witterung ausgesetzt sein, etwas für ihn ist.  
II. 

308. 

Wenn jemand die handwerkliche Intelligenz nicht hat, wenn man merkt, das ist 

eine Qual für ihn, dann besteht die Möglichkeit, nach Rücksprache mit der 

Berufsschule, den Jugendlichen im Büro einzusetzen.  

II. 

309. 
Das Aufzeigen vieler verschiedener Arbeitsgebiete hilft den Jugendlichen bei 

der Berufswahlentscheidung.  
II. 

310. 

Der Ausbildungsstand der benachteiligten Jugendlichen ist erschreckend 

schlecht. Trotzdem sollen die Jugendlichen über den Zeitraum eines Jahres an 

eine Ausbildung herangeführt werden.  

I. 

311. 
Die Einschätzung des Jugendlichen durch den Berufsschullehrer ist für den 

Erfolg der Maßnahme mit entscheidend.  
IV. 

312. 
Ein erfolgreiches Projekt in der Vergangenheit war der Ausgangspunkt für eine 

enge Kooperation zwischen Betrieb und Berufsschule.  
IV. 

313. Der Berufsschullehrer weiß, er kann uns auch mal einen Problemfall schicken. IV. 

314. 
Das Hauptproblem der Jugendlichen ist, dass sie nicht mehr beschulbar sind, 

weil sie keinen Bock mehr haben auf Schule.  
II. 

315. 
Das Erfolg der Qualifizierungsbausteine liegt in einer individuellen Gestaltung 

von Abfolgen von Praktikums- und Schulsequenzen. Diese orientieren sich an 
II. 
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den individuellen Bedürfnissen der Schüler.  

316. 

Nach Berufsschule sind 2 Tage Betrieb und 3 Tage Berufsschule pro Woche 

vorgegeben. Nach Absprache mit der Berufsschule kann dieses Verhältnis 

aber auch umgedreht werden, Es wird hier problemorientiert vorgegangen.  

II. 

317. 

Der Jugendliche hat die Möglichkeit der Entwicklung über den Zeitraum eines 

Jahres. Wenn die ersten Module nicht abgeschlossen werden, aber das 4. 

dann besteht trotzdem die Möglichkeit, eine Ausbildung aufzunehmen.  

II. 

318. 

Der Zugang zu den Jugendlichen im Betrieb erfolgt über den Intellekt und nicht 

über Abstrafung. Den Jugendlichen werden die Gründe für bestimmte Regeln 

erklärt.  

II. 

319. Die Grundlage für eine Zusammenarbeit liegt im Aufbau von Vertrauen. II. 

320. Die Berufsschule bedient sich langjähriger Erfahrung im Betrieb.  IV. 

321. 

Entscheidend für den Erfolg einer Maßnahme ist die Vorabprüfung der Berufs-

schule über das individuelle Problem des Jugendlichen. Es wird ein kurzer 

Draht zwischen Berufsschule und Betrieb aufgebaut.  

IV. 

322. 

Das gesamte Konzept ist abhängig vom Einsatz des Berufsschullehrers. Ihm 

muss die Arbeit Spaß bringen. Er muss sich äußerst stark einbringen, auch 

außerhalb der Dienstzeiten. Er darf auf keinen Fall Klischeevorstellungen von 

Lehrern entsprechen.  

IV. 

323. 
Viele Berufsschullehrer haben keine Lust auf die Arbeit mit Benachteiligten. 

Das ist erkennbar.  
IV. 

324. 
Wenn ich davon ausgehe, dass die Jugendlichen unsere Zukunft sind und ich 

so sorglos damit umgehe, dann ist da auch etwas nicht in Ordnung. 
V. 

325. 

Es gibt Starke, es gibt Schwächere und es gibt ganz Schwache. Jeder kann 

irgendetwas. Wenn man das herausfindet, dann ist der Jugendliche ein Teil 

der Gesellschaft und macht keine Probleme.  

V. 

326. 

Selbst, wenn die Jugendlichen sich nicht für die Aufnahme einer Ausbildung im 

Betrieb entscheiden, so haben sie diese Entscheidung auf Grundlage fundier-

ter Kenntnisse der Verhältnisse getan. Dann war die Zeit trotzdem nicht um-

sonst.  

II. 

327. 

Ich bin selber Hauptschüler. Ich bin froh, dass man mir eine Chance gegeben 

hat. Ich bin soweit gekommen, dass ich gesagt habe, was ich gelernt habe, 

möchte ich auch weiter vermitteln, weil Lernen einfach Spaß macht.  

I. 

328. 
Das große Ziel der Ausbildung, und dies gilt auch für die Qualifizierungsbau-

steine, ist das Erringen von Selbstbewusstsein.  
I. 

329. Das Handwerk bietet den Jugendlichen die Möglichkeit der kreativen Entfal- III. 
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tung.  

330. 
Die Jugendlichen kommen hier mit hängenden Schultern, völlig verschüchtert, 

rein und wenn sie rausgehen, ist die Tür eigentlich zu schmal. 
II. 

331. 
Es sollte erreicht werden, dass die Jugendlichen stolz sind auf das, was sie 

leisten, auch wenn sie nicht im Büro arbeiten und keinen Schlips tragen.  
II. 

332. Jeder Mensch hat seine Neigung.  I. 

333. 
Der Meister ist immer noch geachtet unserer Gesellschaft. Über sein Vorbild 

kann Jugendlichen eine Lebensperspektive aufgezeigt werden.  
V. 

334. 

Im Betrieb bekommen die Jugendlichen ein konstruktives Denken vermittelt. 

Die Fähigkeit zur Improvisation wird entwickelt. Es soll die Fähigkeit entwickelt 

werden, sich ein Bild des zu erstellenden Gewerks vorzustellen. 

II. 

335. 
Jugendliche sollen das Gefühl bekommen, etwas zu können, was andere nicht 

können.  
II. 

336. 

Das Handwerk ermöglicht es den Menschen, ihre Familie auch in schlechteren 

Zeiten zu ernähren. Der Handwerker überlebt auch dann, wenn der Computer 

nicht da ist und es keinen Strom gibt. 

V. 

337. Das sind keine Benachteiligten, in keinster Weise! I. 

338. Nach 2 Jahren funktionieren die erst, haben keine pubertären Problem mehr. II. 

339. 
Qualifizierungsbausteine sind eine Nachschulung für das, was in der Grund- 

und Hauptschule versäumt wurde.  
V. 

340. 
Einigen Jugendlichen mangelt es an Reife. Da reicht ein Jahr Qualifizierungs-

bausteine nicht aus. Die sollten noch ein halbes Jahr dranhängen. 
II. 

341. Eigentlich gehen die benachteiligten Jugendlichen nur in der Masse unter. II. 

342. 
Die benachteiligten Jugendlichen sind nicht widerstandsfähig, nicht lebensfä-

hig. Sobald man ihnen die Hand gibt, fangen sie an zu zittern. 
II. 

343. Viele benachteiligte Jugendliche entpuppen sich als völlig unterfordert. II. 

344. 

Viele Handwerksmeister gehören selbst zur Gruppe derer, bei denen das 

Selbstbewusstsein zunächst nicht gepasst hat. Deshalb können sie sich bes-

ser in die Jugendlichen hineinversetzen. Sie haben einen besseren Zugang.  

II. 

345. 
Beim Konzept Qualifizierungsbausteine besteht die Gefahr, dass die Jugendli-

chen als billige Arbeitskräfte missbraucht werden.  
II. 

346. 

Früher wurden auch Jugendliche durch die Ausbildung geschliffen, bei denen 

keinerlei Eignung zum Handwerker bestand. Aufgrund bestehender Verträge 

konnte man sich nicht von ihnen trennen. Das Konzept Qualifizierungsbaustei-

I. / II. 
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ne verhindert dies.  

347. 

Mit 12-wöchigen Qualifizierungsbausteinen besteht die Möglichkeiten, die 

Neigungen eines Jugendlichen herauszufiltern. Im Betrieb gibt es Möglichkei-

ten Qualifikationen abzutesten.  

I. / II. 

348. 
Das Dachdecker Handwerk benötigt Fachkompetenzen, wie Räumliches Vor-

stellungsvermögen, weil wir auch spiegelverkehrt Dinge herstellen müssen. 
IV. 

349. 
Kreativität und Problemlösefähigkeit sind die Kernkompetenzen eines Dach-

deckers.  
III. 

350. 
Den Jugendlichen fehlt jegliches Selbstwertgefühl. Sie sind darauf geprägt, 

eine Belastung für die Gesellschaft zu sein. 
II. 

351. 

Der Betrieb hat die Möglichkeiten, die Jugendlichen individuell den Gesellen 

zuzuweisen, die für den jeweiligen Charakter als passend erscheinen, um ihn 

weiterzuentwickeln.  

II. 

352. 
Selbständigkeit und Entscheidungsfreudigkeit haben im Handwerk einen ho-

hen Stellenwert. 
II. 

353. 
Die Jugendlichen müssen über die emotionale Ebene erreicht werden. Ver-

trauen erzeugt Gegenvertrauen.  
II. 

354. 
Die Maßnahme hat nur Erfolg bei enger Abstimmung zwischen Berufsschule 

und Betrieb.  
I. 

355. 
Die Berufsschule kann die Jugendlichen vorselektieren. Durch eine enge Ko-

operation weiß die Berufsschule, worauf die jeweiligen Betriebe Wert legen.  
IV. 

356. 
Über seine Kontakte zu Betrieben gewinnt der Berufsschullehrer die Handha-

be, um die Jugendlichen zu führen.  
IV. 

357. 
Der Berufsschullehrer ist ein Kommunikator. Er hält die Dialoge aufrecht zwi-

schen allen. Das ist Coaching. 
IV. 

358. 
Die Berufsschule wird von den bereits schulmüden Jugendlichen als Zwang 

empfunden. Sie sind dort nicht freiwillig.  
IV. 

359. 

In den Betrieben fühlen sich die Jugendlichen freier. Der Arbeitstag ist ab-

wechslungsreich. Kundenbesuche und Reparaturarbeiten wechseln sich ab. 

Die Autorfahrten zu den Baustellen lockern alles auf. Wenn ein Problem auf-

tritt, kommt man davon auch wieder weg, löst sich davon.  

II. 

360. 

Die Qualifizierungsbausteine umfassen einen für Jugendliche überschaubaren 

Zeitraum. Das hilft ihnen diese durchzustehen. Am Ende haben sie ein ganzes 

Jahr überstanden, ohne sich dessen gewahr zu werden.  

II. 

361. In den Betrieben werden die Jugendlichen ernster genommen.  II. 
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362. 

Im Rahmen der Qualifizierungsbausteine eröffnet sich den Jugendlichen die 

Möglichkeit nach einem Vierteljahr eine Entscheidung zu treffen. Bei Ausbil-

dungsvertrag kommt es bei Abbruch zu Vertragsverletzungen. Dies ist dann 

wieder eine Niederlage. 

II. 

363. 
Der Begriff Schule ist für viele Jugendliche, aufgrund ihrer Erfahrungen, nega-

tiv geprägt. Sie fühlen sich in ein Korsett gezwängt. 
II. 

364. 
Die Jugendlichen machen in den Betrieben die Erfahrung, dass sich jemand 

für sie interessiert.  
II. 

365. 
In einem Jahr Qualifizierungsbausteine wird das aufgebaut, was in Schule und 

Elternhaus versäumt wurde. 
II. 

366. 

Das Konzept Qualifizierungsbausteine erlaubt es den Jugendliche eine eigene 

fundierte Berufswahlentscheidung auf der Grundlage von Erfahrungen in der 

Praxis zu treffen.  

II. 

367. 
Über die Nachteile des Konzeptes sollte man sich angesichts der Chancen 

keine Gedanken machen.  
V. 

368. Einige Betriebe sehen die Jugendlichen lediglich als preiswerte Arbeitskraft.  II. 

369. 

Die Bewertung der Qualifizierungsbausteine erfolgte über einen Formbogen. 

Dieser kann in 10min nach Absprache mit den Gesellen ausgefüllt werden. 

Das Prinzip hat sich aufgrund seiner Unkompliziertheit bewährt. Die Bewer-

tung geht per Fax an die Berufsschule. Diese fügt ihre schulische Bewertung 

dazu und der Schüler erhält sein Zertifikat.  

III. 

370. 
Mit tiefer gehender Theorie beschäftigen sich  die Betriebe nicht. Dies muss 

die Berufsschule leisten. 
IV. 

371. 
Die Hauptaufgabe der Betriebe liegt in der Entwicklung von Teamfähigkeit und 

Vertrauen.  
II. 

372. 

Der Austausch zwischen Berufsschule und Betrieb ist wichtig. Das Konzept 

lebt von der Persönlichkeit des Berufsschullehrers. Dieser muss immer er-

reichbar sein, auch um 8 oder 9 Uhr abends. Dogmen sind nicht hilfreich. Der 

Berufsschullehrer muss sich persönlich einbringen.  

I. / IV. 

373. 
Die Qualifizierungsbausteine spiegeln den Erfolg des dualen Systems. Dieser 

liegt in der Ausbildung im sozialen Umfeld mit Familienanschluss.  
V. 

374. 

Wir sind ja selber in einer ähnlichen Situation gewesen, wie die Jugendlichen, 

Spätentwickler, 2. Bildungsweg. Dadurch entwickelt sich ein anderes Ver-

ständnis als bei jemandem, der nur sein Studium absolviert hat.  

II. 

375. 
Ziel ist es, den Jugendlichen Beharrlichkeit angesichts auftretender Probleme 

zu vermitteln. Sie bekommen ein Rüstzeug, um ihr Leben zu gestalten.  
I. 
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376. 
Die Jugendlichen lernen, Verantwortung zu übernehmen. Wenn ich auf dem 

Bau eine Leiter abstütze, kann ich nicht einfach weglaufen.  
I. / II. 

377. 
Modulkonzept von Qualifizierungsbausteinen ist zu hinterfragen. Ausbildung 

im Handwerk orientiert sich an Kundenaufträgen.  
I. 

378. 
Praktische Anteile, wie zum Beispiel 12 Wochen Schiefer könnten in größeren 

Betrieben gestaltet werden.  
I. 

379. 
Die vom ZDH anerkannten Qualifizierungsbausteine könnten sowohl den Be-

trieben, als auch der Berufsschule als Orientierung dienen.  
I. 

380. 
Die Qualifizierungsbausteine sollten nicht auf die Ausbildungszeiten ange-

rechnet werden.  
III. 

381. Die Ausbildungsqualität ist in verschiedenen Betrieben sehr unterschiedlich.  III. 

382. Zur Ausbildung gehört die Entwicklung menschlicher Reife.  II. 

383. 

Ein Problem der Jugendlichen liegt in ihrer eingeschränkten Mobilität gerade 

im ländlichen Raum. Die Ausbildungsbetriebe müssen dies bei der Gestaltung 

der Arbeitszeiten berücksichtigen. Ggf. sind individuelle Lösungen zu verabre-

den.  

II. 

384. 

Ausbilder sind den Jugendlichen ein Vorbild für das Ausarbeiten eines Le-

benskonzepts: Du sagst, Du kannst Das nicht? Das konnte ich auch nicht. Das 

Konzept Qualifizierungsbaustein dient der Entwicklung von Individualkompe-

tenz. 

II. 

385. 
Jugendliche sollten zunächst Stolz auf ihr Können entwickeln. Wer etwas 

kann, bekommt später auch ein entsprechendes Gehalt.  
II. 

386. Allgemein muss man sagen, dass macht schon Spaß, wie die sich entwickeln. I. 

387. Die Jugendlichen halten mit ihren Fragen natürlich auch den Betrieb jung. I. 

388. 

Die Gesellen fühlen sich durch das Fragen in ihrer Fachkompetenz herausge-

fordert. Dies animiert diese ihr Wissen ständig aufzufrischen. Das ist eine Art 

von Qualitätsmanagement.  

I. 

389. Die Jugendlichen verhindern Betriebsblindheit und verharren in alten Abläufen.  I. 
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Anhang VIII: Interview mit Experte H 
 

Beim Experten A8 handelt es sich um einen Gärtnereibetrieb mit derzeit 2 Auszubildenden 

zum Floristen. Grundsätzlich steht der Verkauf von Produkten des Gärtnereiwesens gegen-

über der Produktion derselben im Vordergrund. 

Lfd. 

Nr. 
Transkription bzw. Paraphrase Kategorie 

390. 

Für den Betrieb ist es ohne Interesse, in welcher Art von Maßnahme sich die 

Teilnehmer befinden. Für den Betrieb handelt es sich in jedem Falle um Prak-

tikanten. Der Betrieb ist sich nicht darüber im Klaren, ob der Praktikant einen 

Qualifizierungsbaustein oder eine andere Maßnahme absolviert.  

I. 

391. 

Die Grundvoraussetzung für die Aufnahme einer Ausbildung ist die Einstellung 

von Seiten der Jugendlichen. An dieser Einstellung kann weder die Berufs-

schule noch die Betriebe etwas ändern.  

II. 

392. 
Das Grundproblem ist, dass die Jugendlichen es nie nötig hatten, sich um 

solche Fragen zu kümmern.  
II. 

393. 

Die Jugendlichen lernen nur selektiv die Dinge, die sie interessieren. Anderes 

wird einfach nicht aufgenommen. Das Problem ist, dass sie damit durchkom-

men.  

II. 

394. 
Es gibt kein Problem von Benachteiligung, sondern eines von fehlender Ein-

stellung. Das ist eine Frage der Erziehung im Elternhaus.  
II. 

395. 

Die meisten Benachteiligten könnten viel mehr leisten. Sie könnten viel mehr, 

wenn sie sich mehr Mühe geben würden. Es fehlt hier der entsprechende 

Druck. Das kann der Betrieb nicht leisten.  

II. 

396. 

Maßnahmen, wie das Instrument Qualifizierungsbausteine, sind verschwende-

tes Geld, wenn die Einsicht in die Notwendigkeit zur eigenen Anstrengung 

nicht vermittelt werden kann.  

II. 

397. 
Das Konzept kann nur dann funktionieren, wenn die Jugendlichen Initiative 

zeigen und sich über ihre eigenen Schwächen bewusst sind.  
II. 

398. 

Ich hatte jetzt 2 Praktikantinnen aus der Hauptschule. Die hätte ich nie in die 

Hauptschule gesteckt. Die waren clever, wenn auch vielleicht ein wenig lang-

samer. Das funktioniert. Das macht richtig Spaß mit denen. Ich nehme jedoch 

an, dass es sich hier um ausgesprochen gute Hauptschüler handelt.  

II. 

399. 

Das Problem der Benachteiligten ist darin begründet, dass es in Deutschland 

keinen Niedriglohnbereich gibt. Der Unterschied zwischen Gesellen- und Meis-

terlohn bzw. Gesellen- und Auszubildendenlohn ist einfach zu hoch.  

V. 
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400. 
Die Betriebe stellen deshalb keine Auszubildenden ein, weil die Ausbildungs-

vergütungen zu hoch sind.  
V. 

401. 

Nicht alle Jugendlichen sind ausbildbar. Der Berufsstand muss aufpassen, 

dass er sein Ausbildungsniveau nicht absenkt, um jedem Jugendlichen eine 

Ausbildung zu gewähren.  

V. 

402. 
Für den Berufsstand macht es keinen Sinn, die Ausbildungsstandards abzu-

senken.  
I. 

403. 
Es nützt ja nichts, wenn wir fertige Gesellen haben, die nichts können. Da 

muss auch schon eine Abgrenzung zu Ungelernten bestehen.  
V. 

404. 
Es ist nicht schlimm, wenn Jugendliche keine Ausbildung haben. Ein schlech-

ter Lehrling findet genauso wenig einen Arbeitsplatz, wie ein Ungelernter.  
V. 

405. 

Das Problem in dem vorliegenden Betrieb ist, dass jeder Mitarbeiter auch 

Kunden bedienen muss. Das ist eine schwierigere Aufgabe, als das reine 

handwerkliche Beherrschen von Aufgaben des Gärtnereiwesens. Er muss 

einen Kunden nett behandeln können. Die Anforderungen an die Mitarbeiter 

sind in solch einem Einzelhandelsbetrieb ungleich höher, als in Betrieben, in 

denen rein handwerkliche Tätigkeiten ausgeführt werden.  

III. 

406. 

Den benachteiligten Jugendlichen fehlt es oft an Offenheit. Es fehlen allgemein 

Qualifikationen für eine Tätigkeit im Dienstleistungsbereich mit beratungsin-

tensiven Kundengesprächen.  

II. 

407. 
Der Einzelhandel ist für benachteiligte Jugendliche kein geeignetes Einsatzge-

biet.  
I. 

408. 

Unser letzter Praktikant war vielleicht ein besonderer Fall. Der war völlig moti-

vationslos. Unser Urteil über Instrumente der Benachteiligtenförderung ist 

maßgeblich durch diese Erfahrung geprägt.  

I. 

409. 

Wenn ein Jugendlicher ein Niveau entsprechend der Anforderungen des Be-

triebes aufweist, dann hat er eine reelle Chance, einen Ausbildungsplatz im 

Betrieb zu erhalten.  

II. 

410. 
Der Zeitraum von 12 ist positiv zu bewerten. Er lässt eine Bewertung der Ju-

gendlichen zu.  
II. 

411. 

Wir haben einen Jugendlichen über 2 Bausteine betreut. Es war keinerlei Ent-

wicklung in der Einstellung feststellbar. Er hat nicht begriffen, dass es um sei-

ne Zukunft geht.  

II. 

412. 
Wenn das Instrument einem beträchtlichen Prozentsatz der Benachteiligten 

hilft, dann ist es natürlich ein gutes Projekt.  
V. 

413. Manche Jugendliche benötigen 2 zusätzliche Jahre, um eine Ausbildungsreife II. 
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zu erlangen. Einige erreichen diese Reife nie.  

414. Die Begleitung der Bausteine in der Berufsschule ist dem Betrieb unbekannt.  IV. 

415. 

Die spezielle Situation des Betriebes erfordert eine Beratungskompetenz von 

den Mitarbeitern. Dies können Benachteiligte nicht leisten. Sie sind daher 

kaum in die betrieblichen Abläufe integrierbar.  

I. 

416. 
Das Grundkonzept, die Berufsvorbereitung in Form von Praktika zu absolvie-

ren, ist sinnvoll.  
 

417. 
Saisonale Ausrichtung der Arbeitsprozesse im Gärtnereiwesen lassen vor-

strukturierte Bausteine kaum zu.  
I. 

418. Die Ausbildung auch der Praktikanten erfolgt rein Arbeitsprozess bezogen. I. 

419. 

Das Konzept der Ausbildung liegt im Durchlaufen von jährlichen Zyklen. Diese 

werden von den Auszubildenden nach 3 Jahren verinnerlicht. Die Anforderun-

gen steigen während dieser Zeit sukzessive.  

I. 

420. 

Am Anfang der Ausbildung stehen Zureichungsaufgaben, die auch von Prakti-

kanten ausgeführt werden können. Ein Beispiel wäre hier das Ernten von 

Schnittblumen. 

I. 

421. 
Am Anfang der Ausbildung steht die Vermittlung fachlicher Inhalte. Daran an 

schließt sich der Umgang mit Kunden.  
I. 

422. 

Die Einstellung der Jugendlichen ist für die Betriebe enorm wichtig. Deutsche 

Tugenden, wie Fleiß und Pünktlichkeit stehen bei den Anforderungen der Be-

triebe an oberster Stelle. Diese Arbeitstugenden sind die Grundlage jeglicher 

Zusammenarbeit. Sind diese gegeben, also sind die Jugendlichen verlässlich, 

dann funktioniert das Konzept.  

II. 

423. 
Wir nehmen an der Maßnahme gern teil, würden die Praktikanten aber auf 

Grundlage unserer Erfahrungen, nicht in eine Ausbildung übernehmen.  
I. 

424. 
Die Betriebe haben es heutzutage nicht nötig, Auszubildende zu nehmen, die 

nicht dem Anforderungsprofil entsprechen.  
III. 

425. 

Unsere Anforderungen sind sehr hoch. Wir müssen auch keine Lehrlinge 

nehmen, die uns nicht zusagen. Dieses Jahr wurden 2 Praktikanten einge-

stellt, weil beide den Anforderungen entsprachen. Es kann sein, dass wir im 

nächsten Jahr keinen einstellen, wenn wir niemanden finden, der uns in den 

Kram passt.  

I. 

426. 
Bisher befanden sich in den Maßnahmen für Benachteiligte keine Bewerber, 

die für uns in Frage gekommen wären.  
I. 

427. 
Die Branche hat das Problem, dass sie Bewerber mit gutem Schulabschluss 

nicht bekommt. Bewerber mit guten Schulnoten wollen sich häufig die Finger 
I. 
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nicht dreckig machen.  

428. Die Bewerber mit höherem Schulabschluss bleiben für uns nicht mehr übrig. I. 

429. 

Im beratungsintensiven Einzelhandel ist Aufgeschlossenheit der Jugendlichen 

enorm wichtig. Die Mitarbeiter müssen über ein fundiertes Fachwissen verfü-

gen und dies auch ausstrahlen.  

I. 

430. 
Für den Personenkreis der Benachteiligten ergibt sich eher ein Einsatzfeld im 

Bereich handwerklicher Tätigkeiten und im Baugewerbe.  
 

431. 

12 Wochen für einen Qualifizierungsbaustein sind von Vorteil für den Jugendli-

chen. Er kann sich in den Betrieb hineinfinden. Normalerweise braucht ein 

Auszubildender 1 Jahr, um sich im Betrieb auszukennen.  

II. 

432. 
Das Konzept Qualifizierungsbausteine wird im Betrieb als Praktikum durchge-

führt. Arbeitsabläufe werden aufgezeigt.  
I. 

433. 
Das gesamte Konzept Qualifizierungsbausteine wäre überflüssig, wenn wir in 

Deutschland einen Niedriglohnbereich hätten.  
V. 

434. 

Im Betrieb ist der Ausbildungsabschluss von untergeordneter Bedeutung. Viel 

wichtiger ist die Bewährung im Arbeitsalltag über Leistung. Die Bezahlung 

steigt dann entsprechend Marktgesichtspunkten.  

V. 

435. Für unseren Betrieb hat das Projekt keine Vorteile.  I. 

436. Die Teilnahme am Projekt läuft auf Basis von Kulanz. I. 

437. Der Kontakt zur Berufsschule war zufrieden stellend. IV. 

438. 
Die Praktika einschließlich des Kennen Lernens betriebsinterner Regeln ist für 

die Jugendlichen eine prägende Erfahrung.  
II. 

439. 
Eine Zertifizierung der Qualifizierungsbausteine durch die Kammern erscheint 

übertrieben und schießt über das Ziel hinaus.  
III. 

440. 
Eine Zertifizierung durch die Kammern sollte optional auf Wunsch der Jugend-

lichen möglich sein, aber nicht grundsätzlich erfolgen.  
III. 

441. 
Der Bewertungsbogen, der bei dem begleiteten Projekt vor Ort Verwendung 

fand, wurde als aussagekräftig wahrgenommen.  
III. 

442. 
Ein hoher Aufwand bei der Bewertung senkt die Motivation der Betriebe, sich 

in solchen Maßnahmen zu engagieren.  
III. 

443. 
Die Qualifizierungsbausteine sollten nicht auf die Ausbildungszeiten ange-

rechnet werden.  
III. 

444. 
Mit der Erhöhung der Ausbildungschancen benachteiligter Jugendlicher ist 

schon ein großer Schritt erreicht.  
III. 
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445. 
Auszubildende mit schulischen Schwächen sollten auf jeden Fall 3 Jahre ler-

nen.  
III. 

446. 
Der begleitende Unterricht der Beruflichen Schulen ist dem Betrieb nicht be-

kannt.  
IV. 

447. Es ist gut, dass Berufsschule und Betrieb getrennt arbeiten.  IV. 

448. 
Die Betriebe und die Berufsschule sollten sich nur bei Auftreten von Proble-

men austauschen.  
 

449. 
Die Jugendlichen sollten nicht so stark unterstützt werden. Diese haben eine 

Bringschuld gegenüber den Betrieben zu erfüllen.  
II. 

450. 
Grundfertigkeiten des Miteinander (Sozialqualifikationen) werden zu überhöht 

betrachtet.  
III. 

451. 

Für die Betriebe ist interessant, wie die Jugendlichen sich in der unbeobachte-

ten Zeit verhalten. Bereitet er anschließende Arbeitsgänge vor oder ist er faul 

bzw. baut er sogar Unfug? 

III. 

452. Nach 2 bis 3 Wochen weiß der Jugendliche erst, was er darf und was nicht.  II. 

453. 
Eine Bewährung der Jugendlichen innerhalb von 12 Wochen ist durchaus 

möglich.  
III. 

454. 
Im Rahmen des Konzepts Qualifizierungsbausteine hat erst 1 Jugendlicher 

sein Praktikum im Betrieb absolviert.  
I. 

455. Ich finde die Praktika vom Prinzip her gut.  I. 

456. 
Die Jugendlichen sind über die Arbeit in den Betrieben direkt in der Praxis. Sie 

müssen sich in die betrieblichen Abläufe integrieren.  
II. 

457. 
Anders als in der Schule kann man sich in den Betrieben nicht durchschlän-

geln. 
II. 

458. 
Die Jugendlichen müssen die Notwendigkeit erkennen, dass sie Geld verdie-

nen müssen.  
II. 

459. Die Jugendlichen sollten sich auf dem Arbeitsmarkt bewähren.  II. 

460. 

Die Motivation, Geld zu verdienen ist die Grundvoraussetzung für den Erfolg 

im Arbeitsleben. Diese entsteht über die existentielle Notwendigkeit, bzw. den 

Selbsterhaltungstrieb.  

II. 

461. 

Ausgelernte Kräfte mit entsprechendem Gehalt motivieren zum Abschließen 

einer Ausbildung. Diese Motivation fehlt heutzutage. Sie entsteht durch Exis-

tenznot.  

II. 

462. Diese Maßnahmen sind schön, allerdings könnte man mit grundlegenden V. 
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strukturellen Änderungen auf dem Arbeitsmarkt mehr bewegen.  

463. Das Problem ist, dass die Menschen heute nicht zur Arbeit erzogen werden.  V. 

 

Anhang IX: Interview mit Experte I 
 

Beim Befragten A9 handelt es sich um den Leiter einer Einrichtung der Altenpflege. 
Lfd. 

Nr. 
Transkription bzw. Paraphrase Kategorie 

464. 

Im Bereich der Altenpflege besteht immer Bedarf an Händen für einfache Tä-

tigkeiten. Um überhaupt arbeiten zu lernen, sich im Team zu bewegen, sind 

diese Tätigkeitsfelder genau richtig.  

I. 

465. 

Jugendliche erfahren über Praktika zum ersten Mal, wie es ist, für jemand 

anderen etwas zu tun, wie es ist, in einer Gruppe Ziele zu erreichen und was 

evtl. schon persönlich eingebracht werden kann.  

II. 

466. Bei uns wird total im Arbeitsprozess gelernt.  I. 

467. 

Insbesondere Jugendliche mit Migrantenhintergrund zeigen oftmals eine aus-

gesprochen hohe Motivation, auch wenn sie sich letztendlich gegen eine Tä-

tigkeit in den Pflegeberufen entscheiden. Es kann ihnen in jedem Falle ordent-

liches Arbeiten attestiert werden.  

II. 

468. 

Eine Entscheidung gegen einen Pflegeberuf kann auf Grundlage des Konzepts 

Qualifizierungsbausteine reflektiert und fundiert getroffen werden. Auch dann 

war der Baustein kein Fehler.  

II. 

469. 

Erfahrungen mit dem Instrument Qualifizierungsbausteine selber liegen nicht 

vor. Das Konzept ist aus der Presse bekannt. Das Projekt wird als ein Kennen 

Lernen von Arbeit aufgefasst.  

I. 

470. 
Im Bereich Hauswirtschaft ist ein modulares Vorgehen, wie dies etwa der ZDH 

angedacht hat, durchaus möglich.  
I. 

471. 
Zum Bereich Hauswirtschaft gehört auch der Reinigungsbereich. Hauswirt-

schaftlerin ist ein anerkannter Beruf.  
I. 

472. 

In einem Grundmodul Pflegeberufe muss getestet werden, ob der Jugendliche 

überhaupt in der Lage ist, mit Menschen umzugehen. Es geht darum, die 

Menschen diesbezüglich zu schulen bzw. aufmerksam zu machen.  

I. 

473. Ein Basismodul Pflegeberufe ist denkbar.  I. 

474. 
Die Qualifizierungsbausteine im Bereich Pflegeberufe würde ähnlich dem Vor-

gehen im Rahmen einer Ausbildung durchgeführt. 
I. 

475. Einrichtungen der Altenpflege sind eindeutig geeignet für die Durchführung I. 
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einer solchen Maßnahme.  

476. 

Über das Konzept Qualifizierungsbausteine ist der Betrieb in der Lage, seinen 

eigenen Nachwuchs anzuwerben. Der Betrieb hofft Mitarbeiter zu finden, de-

nen die Arbeit in einem Pflegeheim gefällt.  

I. 

477. 

Es besteht die Möglichkeit sich über Schulungen bis zur Pflegekraft fortzubil-

den. Kenntnisse der Hauswirtschaft sind für Pflegekräfte bindend, da sie als 

examinierte Kräfte für die Gesamtstation verantwortlich sind.  

II: 

478. Die Altenpflege ist ein Berufsbild mit Zukunft.  II. 

479. 
Jeder neue Mitarbeiter ist zunächst einmal eine Bremse. Er bindet Arbeitskräf-

te. Das müssen die Betriebe wissen und mit diesem Nachteil umgehen.  
I. 

480. 
Die Praktikanten erhalten keine Ausbildungsvergütung. Dies ist ein finanzieller 

Vorteil für den Betrieb.  
I. 

481. Der Betrieb erhält eine zusätzliche Kraft für einfache Tätigkeiten. I. 

482. 

Der Beruf des Altenpflegers wurde bereits von Jugendlichen mit Sonderschule, 

wenn auch mit Umwegen, erfolgreich abgeschlossen. Grundlage waren Ar-

beitseifer und nachhaltiges Arbeiten von Seiten der Jugendlichen. Es liegen 

somit in der Altenpflege Erfahrungen mit der Integration von Benachteiligten 

vor. Für Einrichtungen der Altenpflege stellt die Benachteiligung kein Einstel-

lungshindernis dar.  

II. 

483. Es besteht eine gesellschaftliche Pflicht zur Integration der Benachteiligten. V. 

484. 
Bereits jetzt wurden Ausbildungskapazitäten erweitert. Dies geschah über eine 

Verteilung der Ausbildungsetats.  
I. 

485. 

Eine Bedingung für eine Ausbildung in der Altenpflege ist ein halbjähriges 

Betriebspraktikum, um die Belastungen des Berufsfeldes kennen zu lernen. 

Dies deckt sich mit dem Aspekt der Berufswahlorientierung.  

II. 

486. 

Viele Jugendliche verlassen die Einrichtungen der Altenpflege nach 6-8-

wöchigen Betriebspraktika zunächst begeistert. Später gewinnen sie Distanz 

und die Begeisterung ebbt ab. Anhand von Vergleichsmöglichkeiten bietet sich 

ihnen die Möglichkeit das Arbeitsfeld in der Altenpflege richtig einzuordnen 

und sich über die belastenden Momente bewusst zu werden.  

II. 

487. 
Die Auszubildenden in der Altenpflege müssen ein Gefühl für den Umgang mit 

Menschen haben. Das kann man nicht lernen.  
II. 

488. 
In der Schule errungene Qualifikationen spielen in der Altenpflege eine unter-

geordnete Rolle.  
I. 

489. 
Für interessierte Bewerber werden in der Altenpflege sogar zusätzliche Stel-

len, über den eigentlichen Bedarf hinaus, geöffnet.  
II. 
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490. 

Ein Qualifizierungsbaustein im Bereich Altenpflege müsste zusammen mit der 

Berufsschule in Anlehnung an den Ausbildungsberuf entwickelt werden. Dies 

könnte auch in Abstimmung mit anderen Einrichtungen der Altenpflege ge-

schehen.  

I. 

491. 

Die Betriebe sollten für die Durchführung der Qualifizierungsbausteine von den 

Berufsschulen Vorgaben zur Orientierung erhalten. Das Niveau muss an den 

Personenkreis angepasst werden.  

I. / IV. 

492. 
Es muss von der Berufsschule geprüft werden, ob der Baustein von der Ein-

richtung leistbar ist.  
IV. 

493. 
Die Notwendigkeit einer bundeseinheitliche Regelung ist für die Betriebe nicht 

überblickbar. 
I. 

494. 
Die Führung und Koordinierung von Qualifizierungsbausteinen muss die Be-

rufsschule übernehmen.  
IV. 

495. Eine Betreuung durch die Berufsschule ist von den Betrieben erwünscht.  IV. 

496. 
Das Feld des sozialen Lernen muss im begleitenden Berufsschulunterricht 

berücksichtigt werden.  
IV. 

497. Die Projektarbeit läuft in der Partnerberufsschule hervorragend.  IV. 

498. 
Allgemein bildende Fächer haben in der Altenpflege eine untergeordnete Be-

deutung. 
IV. 

499. 12 Wochen sind als Dauer für einen Qualifizierungsbaustein optimal.  II. 

500. 
Ein zweiwöchiges Schulpraktikum reicht allenfalls zum Entwickeln einer Ver-

trauensbasis.  
II. 

501. 
Die Zertifizierung der Bausteine ist für Betriebe unwichtig. Die inhaltliche Arbeit 

ist nicht messbar. 
III. 

502. 
Qualifizierungsbausteine sollten durch eine allgemeine Beurteilung der Ju-

gendlichen durch die Betriebe abgeschlossen werden.  
III. 

503. 

Im Rahmen eines Qualifizierungsbausteins sollten Fähigkeiten bei der Betreu-

ung von Bewohnern, Fähigkeiten im Arbeitsteam und Fähigkeiten im Lernfeld 

Berücksichtigung finden. Zusammen mit der Bewertung der Berufsschule er-

gibt sich ein Paket.  

III. 

504. 
Die Jugendlichen können sich bei potentiellen Arbeitgebern vorstellen und auf 

ihre Fähigkeiten verweisen.  
II. 

505. 
Die Beurteilung der Praktikanten sollte nach Vorgaben für die Bewertung von 

Altenpflegern erfolgen.  
II. 

506. Methoden- und Fachkompetenz sind von untergeordneter Bedeutung. Diese II. 
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kommen erst in der Fachausbildung zum Tragen.  

507. 
Die Qualifizierungsbausteine sollten genutzt werden, um den Einstieg in eine 

Ausbildung zu finden.  
II. 

508. 
Die Anerkennung von Qualifizierungsbausteinen auf die Ausbildungszeiten 

sind evtl. in Zukunft denkbar. 
III. 

509. 
Der befragte Betrieb besitzt nicht die Freiheit zu entscheiden, ob Qualifizie-

rungsbausteine auf die Ausbildungszeiten angerechnet werden können.  
 

510. 
Das Pflichtbewusstsein von Benachteiligten ist häufig stärker ausgeprägt, als 

bei anderen Jugendlichen.  
II. 

511. Die Benachteiligten haben häufig ein größeres Durchhaltevermögen. II. 

512. Die Benachteiligten sind häufig nicht so leicht ablenkbar.  II. 

513. 

Die Berufsschule öffnet sich immer mehr. Früher war die Arbeit der Berufs-

schule nicht so transparent. Ein reger Austausch zwischen Berufsschule und 

Betrieb sollte angestrebt werden. Die Verbindung von Theorie und Praxis 

schreitet immer weiter voran.  

I. 

514. 
Die Berufsschule sieht sich heute eindeutig als Mittler. Dies ist äußerst positiv 

zu bewerten.  
IV. 

515. 

Eine überschaubare Größe der Berufsschule lässt einen regen und unbürokra-

tischen Austausch zwischen Betrieb und Schule zu. Dies ist in urbanen Umge-

bungen so nicht der Fall.  

IV. 

516. 
Eine weitere Öffnung der Berufsschule ins Praxisfeld hinein kann nur begrüßt 

werden.  
IV. 

517. 
Die Qualifizierungsbausteine sind in der Lage, die Ausbildung sinnvoll zu er-

gänzen.  
V. 

518. Nachteile des Konzepts Qualifizierungsbausteine sind nicht erkennbar.  V. 

519. 
Nachteile des Instruments liegen allenfalls in der Einbindung ungelernter Kräf-

te. 
V. 

520. 

Modulkonzepte spielen in der Altenpflege derzeit keine Rolle. Die Ausbildung 

ist seit 3 vereinheitlicht geregelt. Vorher existierten Regelungen auf Länder-

ebene.  

V. 

521. 
Ein Modulkonzept könnte evtl. die Aufstiegschancen der Mitarbeiter verbes-

sern. Eine Verbesserung in diesem Bereich wäre wünschenswert. 
V. 
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Anhang X: Interview mit Experte J 
 

Beim Befragten A10 handelt es sich um den Marktleiter einer Supermarktkette.  
Lfd. 

Nr. 
Transkription bzw. Paraphrase Kategorie 

522. 

Ausbildungserfolge sind sowohl von dem Betrieb als auch vom Jugendlichen 

und dessen Motivation abhängig. Eine Grundvoraussetzung für jede Form von 

Ausbildung ist eine beidseitige Bereitschaft zur Ausbildung.  

II. 

523. 

Hat ein Jugendlicher die Bereitschaft zur Ausbildung nicht, so vergibt er beim 

erfolglosen Absolvieren eines Qualifizierungsbausteins eine Chance. Dies 

bedeutet für ihn erneut eine Niederlage. 

II. 

524. 
Die Gruppe der Benachteiligten macht einen sehr gemischten Eindruck. Auch 

unter diesen selektieren die Betriebe wieder die besten heraus. 
I. 

525. 
Die Grundvoraussetzung für die Ausbildungsbereitschaft der Betriebe sind 

betriebswirtschaftliche Rahmenbedingungen. 
I. 

526. 
Das Konzept Qualifizierungsbausteine ist als solches nicht bekannt. Die Be-

triebe unterscheiden reine Praktika verschiedener Länge von der Lehre. 
I. 

527. 

Über Benachteiligte, auch aus Erziehungsheimen, kann nichts Negatives be-

richtet werden. Sie machen teilweise einen besseren Eindruck, als Haupt-

schulabsolventen.  

I. 

528. 

Benachteiligte sind häufig weitaus stärker motiviert als andere Jugendliche. 

Sie haben einen besonderen Wissensdurst und erkennen ihre Chance sich im 

Praktikum zu bewähren.  

II. 

529. 

Über ihre Tätigkeit im Betrieb, schon über die Dienstkleidung, werden die Ju-

gendlichen zur Persönlichkeit. Schon dies hat einen Persönlichkeit formenden 

Effekt.  

II. 

530. 
Praktikanten werden Mitarbeitern zugeordnet. Diese begleiten sie während der 

Arbeit. Arbeitsabläufe werden erklärt. Die Persönlichkeit wird gefördert.  
I. 

531. 
Es ist vorteilhaft, wenn die Jugendlichen auf Menschen treffen, mit denen sie 

auch Dinge abseits des Arbeitslebens besprechen können.  
II. 

532. 
Den Benachteiligten werden nicht nur einfache Verrichtungen übertragen, 

sondern ihnen wird das gesamte Spektrum von Arbeitsabläufen aufgezeigt.  
I. 

533. 
Bei einer reinen Ausnutzung der Praktikanten hat weder der Jugendliche noch 

der Betrieb einen Gewinn.  
I. / II. 

534. 
Benachteiligte haben häufig besondere Fähigkeiten. Auf der anderen Seite 

müssen gewisse Schwächen, wie etwa Sprachschwierigkeiten, berücksichtigt 
I. 
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werden. Hier ist ein Vorgehen mit Geduld angezeigt. Am Ende können die 

Sprachprobleme über die Kommunikation im Arbeitsalltag weitgehend beseitigt 

werden.  

535. 

Benachteiligte müssen herausgefordert werden. Benachteiligte haben häufig 

Hemmungen, sich Herausforderungen zu stellen. Hier müssen sie unterstützt 

werden. Das Selbstbewusstsein wird über Herausforderungen gestützt. 

II. 

536. 
Über das Bestehen von Herausforderungen entsteht Selbstvertrauen. Dies ist 

die Grundlage für selbständiges Arbeiten.  
II. 

537. 
Benachteiligte sind oft schwach in der Schule, obgleich die Betriebe die Leis-

tungen oft als sehr gut bewerten würden.  
II. 

538. 
Die Betriebe verweisen auf außergewöhnlich gute Erfahrungen mit Benachtei-

ligten mit Migrantenhintergrund.  
I. 

539. 
Praktika sind außergewöhnlich wichtig bei der Bewerbung um Ausbildungs-

plätze.  
II. 

540. 

Bei Maßnahmen, die vom JAW geführt werden, kommt es zu einem engeren 

Austausch zwischen JAW und Betrieb in 10 bis 14-tägigem Rhythmus. Dies ist 

äußerst positiv und wird in dieser Intensität bei der Zusammenarbeit mit der 

Berufsschule vermisst.  

IV. 

541. 

Qualifizierungsbausteine leben vom engen Austausch zwischen Berufsschule 

und Betrieb. Ein Gespräch sollte mindestens alle 4 Wochen erfolgen. Dies 

sollte bestenfalls persönlich geführt werden, aber zumindest telefonisch statt-

finden.  

IV. 

542. 
Der die Qualifizierungsbausteine begleitende Berufsschulunterricht wird von 

den Jugendlichen als zu trocken empfunden.  
IV. 

543. 

Eine formelle Beurteilung ist wichtig für Betrieb und Praktikant. Beurteilungen 

sollten zwischen beiden besprochen werden. Die Beurteilungen sollten in grö-

ßeren Betrieben mit den Mitarbeitern abgestimmt werden.  

III. 

544. 
Die Beurteilung der Betriebe stimmt oft mit dem Selbstbild der Jugendlichen 

überein.  
III. 

545. 
Das Besprechen der Beurteilung ist für die Entwicklung der Jugendlichen e-

norm wichtig. Sie gewinnen ein Bewusstsein für ihre Stärken und Schwächen.  
III. 

546. 

Die Betriebe sind interessiert an der Beurteilung der Berufsschule. Dieser Aus-

tausch wird bei Maßnahmen in Zusammenarbeit mit dem JAW als äußerst 

positiv wahrgenommen. Auch schriftliche Ausarbeitungen in der Berufsschule 

interessieren die Betriebe.  

III. / IV. 

547. Die Betriebe sind stets an einer Weiterentwicklung und Verbesserung ihrer  
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Ausbildung interessiert. Die Ausbildung gehört zur Aufgabe der Betriebe. Es ist 

eine Freude, den Jugendlichen etwas vermitteln zu können.  

548. 

Es ist ein Vorteil des Konzepts Qualifizierungsbausteine, dass die Berufsschu-

le Aspekte der Ausbildungsplatzsuche, die normalerweise der Bundesagentur 

für Arbeit obliegen, mit übernimmt. Sie kann ihre individuellen Kenntnisse der 

Jugendlichen einbringen.  

IV: 

549. 

Fallen Absolventen von Qualifizierungsbausteinen äußerst positiv auf, so kön-

nen auch die Arbeitgeber ihre Kontakte bei der Ausbildungsplatzsuche ein-

bringen. Dies hilft dem Jugendlichen, auch wenn er nicht direkt im Betrieb eine 

Anstellung findet. Jugendliche verlieren die Anonymität. 

II. 

550. 

Die Qualifizierungsbausteine sollten von den Berufsschulen verstärkt mit all-

gemein bildenden Fächern begleitet werden. Fachunterricht sollte dies ergän-

zen.  

II. 

551. 
Die Aufsplitterung der Klassenverbände in einzelne Betriebe mit unterschiedli-

chen Berufsbildern erschwert die Durchführung von begleitendem Unterricht.  
II. 

552. 

Ein Zeitraum von 3 Monaten hat sich für die Durchführung von Qualifizie-

rungsbausteinen als optimal erwiesen. Auch die Abfolge von 3 Tagen Betrieb 

und 2 Tagen Berufsschule wird positiv bewertet.  

II. 

553. 

Je mehr Informationen über die jeweilige Person von Seiten der Berufsschule 

vorliegen, umso besser können sich die Betriebe bei der Ausbildung auf die 

Benachteiligten einstellen. Ein möglichst umfassendes Bild der zu betreuen-

den Person wäre vor Antritt des Praktikums für die Betriebe von Vorteil. 

IV. 

554. 

Durchlaufen die Jugendlichen mehrere Qualifizierungsbausteine ohne eine 

sich bietende Möglichkeit für die Aufnahme einer Ausbildung anzunehmen, so 

laufen sie Gefahr, eine Chance zu verpassen. Die betriebliche Ausbildung 

sollte vor Qualifizierungsbausteinen Vorrang haben.  

III. 

555. 
Der Berufswunsch der Jugendlichen sollte zumindest im Ansatz mit dem Aus-

bildungsangebot der Betriebe in Einklang zu bringen sein.  
II. 

556. Jeder Mensch hat ein Anrecht als Mensch behandelt zu werden.  II. 

557. 

Der Betrieb gibt den Jugendlichen über einen Qualifizierungsbaustein eine 

Chance sich zu bewähren. Die Chance nutzen müssen die Jugendlichen 

selbst.  

II. 

558. 

Die Betriebe versuchen über die Qualität ihrer Ausbildung eine gute Außenwir-

kung im Umfeld zu gewinnen. Dies gilt insbesondere für Betriebe mit hoher 

Publikumsfrequenz. Eine hohe Ausbildungsqualität spiegelt den eigenen An-

spruch eines Betriebes wider.  

I. 
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559. 
Wichtiger als die Anrechnung der Qualifizierungsbausteine auf die Ausbil-

dungszeiten ist ein geordneter Hauptschulabschluss.  
 

560. 
Eine Anrechnung der Qualifizierungsbausteine auf Ausbildungszeiten sollte 

nur in Ausnahmefällen erfolgen.  
III. 

561. 

Eine Anrechnung auf Ausbildungszeiten könnte auch in speziell von der Bun-

desagentur für Arbeit zu entwickelnden Ausbildungsgängen liegen, z.B. unter 

jeweils 50%er Beteiligung von Betrieb und Bundesagentur für Arbeit.  

III. 

562. 
Eine Anrechnung der Qualifizierungsbausteine auf die reguläre Ausbildung 

erscheint im Sinne der Qualität der Ausbildung gefährlich.  
III. 

563. 
Für Lernschwache bietet sich ein modulares Konzept von Sonderausbildungs-

gängen an.  
V. 

564. 

Benachteiligte Jugendliche haben häufig Probleme, die Abschlussprüfung zu 

bestehen. Dies würde eine 3-jährige sinnlose Investition der Betriebe bedeu-

ten. 

I. 

565. 

Ein Beurteilungsmaßstab für den Qualifizierungsbaustein sollte solche Ele-

mente, wie Fachwissen, Arbeitsgüte und Arbeitstempo erfassen. Darüber hin-

aus sollten Kriterien, wie etwa Lernbereitschaft, Auffassungsgabe, Konzentra-

tion und Ausdauer hinzugezogen werden.  

III. 

566. 

Die Betriebe sollten eine Note für die Ableistung eines Qualifizierungsbau-

steins vergeben. Der Bewertungsmaßstab muss dem Personenkreis ange-

messen sein. 

III. 

567. 
Die Berufsschule sollte neben dem Betrieb ein Ansprechpartner für das weite-

re Fortkommen sein.  
IV. 

568. Das Konzept Qualifizierungsbausteine wird als rundum gute Sache aufgefasst.  V. 

569. 
Die Kommunikation mit der Berufsschule hat sich in letzter Zeit grundlegend 

verbessert. Neue Lehrkräfte stellen sich den Betrieben vor.  
IV. 

570. 

Der Austausch mit der Berufsschule sollte weiter intensiviert werden. Dies 

beinhaltet ein Feedback über die Leistungen der Jugendlichen im Rahmen der 

Qualifizierungsbausteine. Ein modulares Vorgehen wäre denkbar.  

IV. 

571. 
Das Konzept muss weiter mit den Betrieben diskutiert und wissenschaftlich 

begleitet werden. 
V. 

572. 
In einer Zeit wirtschaftlicher Stagnation befinden sich die Betriebe am Rande 

ihrer Ausbildungskapazität. 
I. 

573. 
Leistungsträger können über das Konzept aus der Gruppe der Benachteiligten 

herausgefiltert werden.  
I. 
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574. 
Freiwilligkeit und eigene Motivation der Jugendlichen sind Grundlage des Kon-

zepts.  
II. 

575. 

Benachteiligte brauchen bei ihrer Ausbildung mehr Zeit und Zuwendung. Eine 

Verkürzung von Ausbildungszeiten gerade für diesen Personenkreis ist abzu-

lehnen.  

III. 

 

Anhang XI: Interview mit Experte K 
 

Beim Experten A11 handelt es sich um den Inhaber eines landwirtschaftlichen Betriebes.  

Lfd. 

Nr. 
Transkription bzw. Paraphrase Kategorie 

576. Der Praktikant war 4 Monate im Betrieb. Es lief hervorragend. I. 

577. 
Der Betrieb gewinnt über die Maßnahme eine kostenlose Arbeitskraft für 3 

Tage in der Woche 
I. 

578. 
Es wird eine Ausbildung zum Landwirt durchgeführt. Der Qualifizierungsbau-

stein ist daran angelehnt.  
I. 

579. Der Qualifizierungsbaustein wird wie eine Ausbildung durchgeführt.  I. 

580. 

Relativ freies Arbeiten ohne Führen von Betriebsheften ist für Benachteiligte 

zunächst besser geeignet. Die Jugendlichen wollen zunächst einen ersten 

Eindruck von den Arbeitsläufen erhalten. 

II. 

581. 
Ein Hineinwachsen in Arbeitsprozesse ist vollkommen ausreichend und das 

richtige.  
II. 

582. 
Der Auszubildende und der Betrieb sollten das Praktikum relativ frei gestalten. 

Alles andere wäre ein Mehraufwand ohne Gewinn für eine Seite.  
I. / II. 

583. 

Die Schule gewährleistet eine gute Begleitung der Praktika. Jugendliche be-

kommen 1 Jahr Zeit zur beruflichen Orientierung. Jugendliche können sich 

einsetzen, ohne dass dies reglementiert wird.  

IV. 

584. 
Benachteiligte Jugendliche brauchen häufig etwas mehr Zeit zur beruflichen 

Orientierung.  
II. 

585. 

Die Jugendlichen sollten im Rahmen der Bausteine lernen, umfassend zu 

denken, Zusammenhänge begreifen, den Sinn des eigenen Tuns hinterfragen. 

Sie sollten Verbesserungsmöglichkeiten und Ideen entwickeln.  

II. 

586. 

Eine Begleitung der Bausteine durch die Berufsschule gestaltet sich schwierig, 

da die verschiedenen Jugendlichen einer Klasse Qualifizierungsbausteine in 

verschiedenen Berufsfeldern absolvieren. Daher sollte der Schwerpunkt des 
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Berufsschulunterrichts auf den allgemein bildenden Fächern liegen. Hier gibt 

es zum Teil erhebliche Defizite.  

587. 

Der Berufsschulunterricht sollte Mathematik in Beziehung zu dem Berufsfeld 

beinhalten, in dem der Qualifizierungsbaustein stattfindet. Dies beinhaltet zum 

Beispiel Flächen- und Raumberechnungen. 

III. 

588. 
Der Schüler muss den Bezug des theoretischen Unterrichts zur praktischen 

Anwendung im Qualifizierungsbaustein erkennen.  
II. 

589. 

In der Landwirtschaft ist etwa die Beherrschung des Dreisatzes essentiell. 

Maßeinheiten müssen bekannt sein und in einander umgerechnet werden 

können. Stets sollte der Bezug zur Praxis erkennbar sein.  

III. 

590. 
Eine Zusammenfassung der Qualifizierungsbausteine in Berufsfeldern ist sehr 

sinnvoll. 
III. 

591. 
Das Durchlaufen verschiedener Berufsfelder im Laufe der Maße hilft bei der 

Berufswahlentscheidung.  
II. 

592. 
Menschen, die ein Ziel (Berufswahl) vor Augen haben, sind motiviert, dieses 

zu erreichen.  
II. 

593. 

Landwirtschaft ist die Grundlage jeder Beruflichkeit. Es gibt Überschneidungen 

zum Metallbau. Selbst angehende Bäcker lernen etwas über die Entstehung 

ihres Rohstoffs.  

I. 

594. 
Eine Kombination von Qualifizierungsbausteinen in Landwirtschaft und Fri-

seursalon erscheint schwierig.  
II. 

595. 12 Wochen sollte ein Qualifizierungsbaustein mindestens umfassen.  II. 

596. 

Eine Bewährung für eine Ausbildung ist auch in Kleinbetrieben möglich. Hier 

muss evtl. die Ausbildung über Integrationsmaßnahmen der Bundesagentur 

für Arbeit bezuschusst werden.  

II. 

597. 

Wichtig ist, dass die Jugendlichen begreifen, dass sie über das Praktikum 

einen Einstieg ins Arbeitsleben finden. Dies beinhaltet das Knüpfen von Kon-

takten. Die Jugendlichen bauen sich über ihre Tätigkeit eine Reputation in der 

Umgegend auf.  

II. 

598. 
Ein Zeugnis in einem Qualifizierungsbaustein ist auch in einem artfremden 

Beruf ein Vorteil.  
II. 

599. 
Wenn ich einen guten Jungen habe, dann bringe ich meine Kontakte ein, um 

ihm eine Ausbildung zu ermöglichen.  
II. 

600. 
Eine Anrechnung von Qualifizierungsbausteinen auf die Ausbildung sollte nicht 

vorgenommen werden.  
III. 
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601. Praktikumsbescheinigungen an sich sind ohne großen Wert.  II. 

602. Eine Zertifizierung über Kammern lohnt den Aufwand nicht.  III. 

603. 
Eine Beurteilung der Leistungen über ein Formular der Berufsschule ist in 

Ordnung. Beurteilungen beinhalten die Möglichkeit der Subjektivität. 
III. 

604. 

Beurteilungen vorheriger Qualifizierungsbausteine sind ausschlaggebend für 

eine Einstellung eines Jugendlichen für nachfolgende Module. Zumindest be-

sitzen diese eine tendenzielle Aussagekraft. 

II. 

605. 
Pünktlichkeit der Jugendlichen ist ein wichtiges Beurteilungskriterium für die 

Betriebe. Diese zeigt Verlässlichkeit.  
III. 

606. 
Soziale Kompetenzen sind in Betrieben mit starker Kundenfrequenz und vielen 

Kooperationspartnern elementar.  
III. 

607. 

Die Berufsschule hat die Aufgabe Betriebe und Jugendliche aufeinander ab-

gestimmt zu koordinieren. Eine Vorselektion sollte durch die Berufsschule 

erfolgen.  

IV. 

608. 

Die Betriebe benötigen für die Durchführung der Maßnahme einen ständigen 

Ansprechpartner bei der Berufsschule mit Telefonnummer. Die Betriebe dürfen 

sich nicht allein gelassen fühlen. Ein Berufsschullehrer sollte als Coach das 

Projekt betreuen.  

IV. 

609. 

Eine Neigung der Jugendlichen zu den im Betrieb ausgeführten Tätigkeiten 

sollte vorhanden sein. Die Arbeit wird dann als Sinnzusammenhang gesehen. 

Es entsteht Spaß an der Arbeit.  

II. 

610. 

Die Jugendlichen erkennen über das Instrument, dass die Berufsschule ihnen 

bei der Erfüllung ihres Berufswunsches helfen kann. Dies kann die Schule 

über den Aufbau eines Netzwerkes von Betrieben leisten.  

IV. 

611. 

Das Konzept Qualifizierungsbausteine stellt ein wichtiges Instrument bei der 

Förderung Benachteiligter dar. Jugendliche werden mit einer solchen Maß-

nahme sehr vernünftig ans Arbeitsleben herangeführt.  

V. 
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Anhang XII: Interview mit Experte L 
 
Beim Befragten A12 handelt es sich um einen Vertreter der Kfz-Innung. Er ist in die Entwick-

lung neuer Berufsbilder mit eingebunden. Er hat somit, anders als alle anderen Befragten, 

Erfahrungen mit Instrumenten und Maßnahmen der Benachteiligtenförderung.  

Lfd. 

Nr. 
Transkription bzw. Paraphrase Kategorie 

612. 

Die Organisationsstruktur des Kfz-Gewerbes ist nicht unendlich belastbar. Man 

sollte sich lieber auf die eigenen Ausbildungsgänge und die Entwicklung von 

Berufen beschränken.  

I. 

613. Nicht jede gute Idee kann immer gleich umgesetzt werden. V. 

614. 

Die Vermittlung eines Konzeptes, wie das der Qualifizierungsbausteine, ist mit 

erheblichem Aufwand verbunden. Die Kommunikation eines Konzeptes stellt 

eines der größten Probleme bei dessen Umsetzung dar.  

V. 

615. 

Die Berufsschule sollte die benachteiligten Jugendlichen, die sich für eine 

Tätigkeit im Kfz-Gewerbe interessieren, entsprechend ausbilden. Das ist ein 

sinnvoller Weg diese in der Berufsschule aufzubewahren. Die Jugendlichen 

gewinnen dann einen Vorsprung vor der eigentlichen Ausbildung. Wenn diese 

Jugendlichen neben Praktikanten und anderen Ausbildungsgängen, die gera-

de jetzt für benachteiligte Jugendliche geschaffen wurden (Kfz-

Servicemechaniker) in die Betriebe kommen sollen, dann entsteht eine 

schwierige Situation.  

II. 

616. 

Für die Betriebe ist eine 3-jährige Ausbildung heutzutage schon fast nicht 

mehr rentabel. Diese benachteiligten, müssen mit hohem Aufwand betreut 

werden, ohne dass der Betrieb einen Gewinn davon hat. Sie verschwinden 

nach 12 Wochen aus dem Blickfeld.  

I. 

617. 
Für die jungen Menschen ist es schön, Kontakte bei der Ausbildungssuche zu 

bekommen.  
II. 

618. 

Für die Betriebe lässt sich eine solche zusätzliche Aufgabe kaum noch leisten. 

Gründe hierfür sind u.a. ein totaler Umstrukturierungsprozess in der Werkstatt, 

der aufgrund des technischen Wandels hin zu komplexen Systemen nötig 

wird.  

I. 

619. 

Die Arbeitsabläufe in den Werkstätten werden ständig optimiert. Die Jugendli-

chen werden in diesem Prozess immer mehr zum Störfaktor. Hierarchien wer-

den flacher, die technischen Aufgaben jedoch schwieriger.  

I. 

620. Die wissen nicht einmal, dass man „Guten Tag“ sagt, wenn ein Kunde kommt. I. / II. 

621. Aus bildungspolitischer Sicht ist es das Beste, um Jugendliche in das Arbeits- III. 
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leben zu integrieren. Es ist jedoch wahrscheinlich für die Betriebe nicht mehr 

zu leisten.  

622. 

Jugendliche sollten in der Berufsschule auf die Ausbildung vorbereitet werden. 

Dies schließt die Ausbildung an Kfz ein. Es sollten jedoch keine Ausbildungs-

gänge, z.B. zum Mechatroniker,  in der Berufsschule durchgeführt werden.  

 

623. 
Solange man unsere Strukturen in Ruhe läßt, kann sich die Berufsschule in 

der Aufbewahrung der Jugendlichen vervollkommnen. 
III. 

624. 
Wenn die Betriebe an einer solchen Maßnahme teilnehmen, dann ist das ihre 

Entscheidung.  
I. 

625. 
Der betriebswirtschaftliche Spielraum ist für solche Maßnahmen denkbar ge-

ring im Moment.  
I. 

626. Die Betriebe überlegen, sich ganz aus der Ausbildung zurückzuziehen.  I. / V. 

627. 

Was dem Gewerbe fehlt sind gute Leute. Das Gewerbe benötigt kognitiv hoch 

begabte Personen, die nach der Ausbildung in den Betrieben bleiben. Es gibt 

kaum Bedarf für Personen, die einfache Arbeiten verrichten würden.  

I. 

628. 

Es gibt insbesondere alte Betriebseigner, die sich auf Einfachtätigkeiten spezi-

alisieren. Diese bilden als Maßnahme der Benachteiligtenförderung vermehrt 

Kfz-Servicemechaniker aus. Hier sollte der Stoff in 3 Jahren vermittelt werden. 

2 Jahr werden dann angerechnet. 

I. 

629. 
Das Kfz-Gewerbe würde jetzt lieber die Umsetzung der neu geschaffenen 

Berufe vorantreiben, als sich um neue Initiativen zu kümmern.  
I. 

630. 
Die neuen Berufskonzepte bewähren sich momentan. Dies wird anhand der 

Ausbildungszahlen deutlich. Die neuen Berufe müssen sich etablieren.  
III. 

631. 
Nach einer Phase tief greifender Reformen in der Ausbildung im Kfz-Gewerbe, 

muss eine Ruhephase eintreten.  
I. 

632. 

Der Benefit bei der Durchführung von Qualifizierungsbausteinen ist für die 

Betriebe zu gering. Im 3. und 4. Ausbildungsjahr spielen die Auszubildenden 

erst Geld ein.  

I. 

633. 

Wenn ein junger Mensch im Betrieb erscheint, bedeutet das zusätzlichen Auf-

wand, da man sich mit ihm beschäftigen muss. Beschäftigt man sich nicht mit 

ihm, so ist die gesamte Maßnahme sinnlos.  

I. 

634. 
Das Konzept beinhaltet Züge eines Betriebspraktikums. Das Absolvieren von 

Praktika ist die Grundempfehlung bei der Bewerbung um Ausbildungsstellen.  
II. 

635. 

Der Betrieb kann über Praktika Menschen besser kennen lernen, als über eine 

Bewerbung oder Bewerbungsgespräche. Ein 2-wöchiges Praktikum ist ausrei-

chend, um einen jungen Menschen zu beurteilen.  

I. 
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636. 
Den Betrieben sollte das Instrument nicht als neues Modell vorgestellt werden, 

sondern als Betriebspraktikum für Unversorgte.  
III. 

637. 
Der Aufbau von Modellen ist typisch für Zentralverbände. Betriebe wollen sich 

nicht mit Modellen auseinandersetzen. Dies bindet Arbeitskräfte und Zeit.  
 

638. 
Wir haben in Deutschland ein gutes System der Berufsbildung. Es hat Traditi-

on und ist ausgewogen. Man sollte dieses einfache System verfeinern. 
III. 

639. 
Das Problem bei der Ausbildung liegt nicht in den Strukturen, sondern in der 

Mentalität der Ausbilder.  
V. 

640. 
Die Ausbilder in den Werkstätten übersetzt jedes neue System in das ihm 

bekannte deutsche System. Aus diesen Strukturen kommt er nicht heraus.  
III. 

641. 
Unser gesellschaftliches Problem ist das Interesse an jungen Menschen und 

keine große neue Theorie.  
V. 

642. 

Wenn wir keine Verantwortung für die nachfolgende Generation übernehmen, 

dann sieht es schlecht aus für unser Land, da wir dann keine qualifizierten 

Menschen haben, die den Generationenvertrag erfüllen. 

V. 

643. 

Ausbildung sollte an den Menschen orientiert gestaltet werden. Wir sollten 

nicht zu sehr in Organisationsstrukturen denken, die uns hindern, die Sache 

richtig zu machen.  

V. 

644. 

Berufsschullehrer, die sich engagieren, müssen dazu eine Chance erhalten. 

Man muss ihnen Spielräume gewähren. Im Berufsschulbereich werden vor 

lauter Planung einige Sachen nicht richtig gemacht.  

V. 

645. 
Bei der Benachteiligtenförderung sollte man Ziel orientiert vorgehen. Man soll-

te sich nicht in Unterzielen verlieren.  
V. 

646. 

Der Erfolg jedes neuen Projektes hängt an dem Interesse des Berufsschulleh-

rers, dieses zum Erfolg zu führen. Wenn dies der Fall ist, können sich junge 

Menschen freuen. Es gibt wenige dieser Menschen.  

IV. 

647. 
Für neue strukturelle Instrumente werden Mechanismen der Evaluierung benö-

tigt. Auch dies stellt wiederum einen Aufwand dar.  
V. 

648. 
Für Maßnahmen der Benachteiligtenförderung werden Menschen benötigt, die 

diese Tätigkeit aus Berufung ausüben.  
IV. 

649. 

Das Problem der Jugendlichen liegt nicht in der Schulbildung oder der Ausbil-

dung, sondern der Erziehung im Elternhaus. Allerdings sind die Eltern heute 

zumeist damit überfordert.  

V. 
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Anhang XIII: Interview mit Experte M 
 

Beim Experten A13 handelt es sich um den Ausbilder in einer Kfz-Werkstatt.  
Lfd. 

Nr. 
Transkription bzw. Paraphrase Kategorie 

650. 
Der Begriff Qualifizierungsbaustein ist nicht bekannt. Die Jugendlichen werden 

als Praktikanten betreut.  
I. 

651. 
Die Jugendlichen sollen über ein Praktikum einen Eindruck vom Berufsbild 

bekommen.  
II. 

652. 

Die Belastung der Betriebe durch die Betreuung von Praktikanten und Auszu-

bildenden darf nicht überhand nehmen. Eine individuelle Betreuung ist ansons-

ten nicht möglich. Das Praktikum verliert dann seinen Wert.  

I. 

653. Das Praktikum vollzieht sich fast wie eine Ausbildung in den ersten Monaten.  I. 

654. 
12 Wochen sind eindeutig ein guter Zeitraum für die Durchführung der Maß-

nahme.  
II. 

655. 

Das Konzept lässt sich nur schwer in dieser Form (ZDH-

Qualifizierungsbaustein) umsetzen. Es fehlen im Betrieb die Möglichkeiten, 

handlungsorientiert zu lehren. Die Ausbildung muss an Kundenfahrzeugen 

erfolgen. Alte Fahrzeuge stehen nicht zur Verfügung. Praktikanten können 

nicht an Kundenfahrzeugen ausgebildet werden.  

I. 

656. 
Die Tätigkeiten eines Praktikanten, der Qualifizierungsbausteine absolviert, 

müssen genauestens dokumentiert werden (evtl. Berichtsheft). 
III. 

657. 
Eine Vorselektion von Praktikanten bezüglich Eignung, Motivation, Ausdauer 

und Sozialkompetenz muss im Vorfeld getroffen werden.  
IV. 

658. 
Das Konzept ist eine tolle Sache. Der Erfolg ist jedoch in hohem Maße mit 

vom Praktikanten abhängig. 
II. 

659. 
Die Schwierigkeiten des Kfz-Gewerbes können in 2 Wochen Schulpraktikum 

nicht erfasst werden. In 2 Wochen sieht man gar nichts.  
III. 

660. 

Die Anforderungen des Berufes im Kfz-Gewerbe sind gestiegen. Hauptschüler 

haben Probleme mit den theoretischen Anforderungen der Ausbildung (kom-

plexe Systeme). 

I. / II. 

661. 
Im Kfz-Gewerbe werden gute Leute benötigt. Evtl. kann man diese auch über 

Qualifizierungsbausteine finden. 
I. 

662. 

Die ausschließliche Verrichtung einfacher Tätigkeiten kann nicht der Sinn der 

Maßnahme sein, auch wenn die Jugendlichen kostenlos sind. Der Betrieb 

profitiert sicherlich von einer kostenlosen Arbeitskraft.  

I. 



Anhang  
                                                                                                                            

 144

663. 
Der Jugendliche bekommt über die Qualifizierungsbausteine die Chance einer 

Bewährung.  
II. 

664. 
Die Betreuung eines Absolventen von Qualifizierungsbausteinen ist aufwendi-

ger, als die eines Schulpraktikanten.  
 

665. 

Um das Konzept optimal umzusetzen, muss die Berufsschule flexibler werden. 

Die Berufsschule muss in ihrem Denken offener sein. Die Berufsschule muss 

sich um die Schüler in Qualifizierungsbausteinen mehr kümmern, als dies 

normalerweise der Fall wäre. Sie muss hier in eine Art von Coaching-Funktion 

wechseln.  

IV. 

666. 

Der Berufsschullehrer, der solch ein Projekt betreut, muss der Aufgabe ver-

schrieben sein. Der Lehrer muss die Betriebe besuchen, evtl. auftretende 

Probleme ausräumen. 

IV. 

667. 

Die Berufsschullehrer sollten ein persönliches Interesse entwickeln, ein sol-

ches Projekt selbständig zu betreuen. Sie können einem Projekt ihre Hand-

schrift geben.  

IV. 

668. 

Bei einer traditionellen Ausbildung wird der Lern-Fortschritt der Auszubilden-

den maßgeblich vom Betrieb bestimmt. Für Absolventen von Qualifizierungs-

bausteinen muss diese Aufgabe die Berufsschule übernehmen. Dies gilt gera-

de dann wenn mehrere Qualifizierungsbausteine fachlich auf einander aufbau-

en. Dies erfordert einen erheblichen Koordinierungsaufwand. 

IV. 

669. 

Ein die Qualifizierungsbausteine begleitender Berufsschulunterricht sollte ei-

nen Schwerpunkt auf allgemein bildende Fächer legen. Kenntnisse der deut-

schen Sprache und Schrift sind hier zuvorderst zu nennen. Gleiches gilt für 

Grundlagen der Mathematik. 

II. 

670. 
Jugendliche, die Lust am Beruf haben, können über die Begeisterung Schwä-

chen kompensieren.  
II. 

671. 

Die richtige Berufswahlentscheidung ist entscheidend für den beruflichen Er-

folg und die Fähigkeit, Hürden der Ausbildung zu bewältigen. Das Ziel ist be-

stimmend für die Motivation.  

II. 

672. 
Die Kontakte der Ausbilder, auch private, können den Jugendlichen bei der 

Suche nach einem Ausbildungsplatz behilflich sein.  
II. 

673. 

Wenn die Lust und der Wille des Auszubildenden zum Ausdruck kommen, hat 

jeder eine Chance auf einen Ausbildungsvertrag. Heute braucht man im Kfz-

Gewerbe Auszubildende, die eine Berufung für dieses Tätigkeitsfeld verspü-

ren.  

IV. 

674. 
Wenn die Betriebe die Motivation der Auszubildenden spüren, sind Betriebe 

auch Bereit, über ihre Kapazitäten auszubilden.  
II. 



Anhang  
                                                                                                                            

 145

675. 
Betriebliche Praktika sind bei der Bewerbung um einen Ausbildungsplatz wich-

tiger als schulische Leistungen.  
I. / II. 

676. 
Eine Zertifizierung der Qualifizierungsbausteine durch die Kammern sollte 

durchgeführt werden. Dies muss die Berufsschule steuern.  
III. 

677. 

Die Tatsache, dass ein Jugendlicher in Qualifizierungsbausteinen eine be-

wusste Entscheidung für seine Berufswahl getroffen hat, kann eine positive 

Wirkung auf die Betriebe haben.  

I. 

678. 
Jugendliche, die bereits Qualifizierungsbausteine absolviert haben, kennen 

sich bereits im Betrieb aus. Sie haben keine Ängste etwas falsch zu machen.  
I. / II. 

679. Ich finde es großartig, wenn so etwas gemacht wird.  V. 

680. 

Die Betriebe können einen Qualifizierungsbaustein nicht allein bewältigen. Für 

Qualifizierungsbausteine ist ein erhöhtes Engagement durch die Berufsschule 

erforderlich.  

V. 

681. 
Wenn ein Betrieb sich in einer solchen Maßnahme engagiert, dann will er es 

auch gut machen, so dass die Jugendlichen profitieren.  
I. / II. 

682. 

Bei einem 2-wöchigen Schulpraktikum läuft der Praktikant einfach mit. Das 

Instrument Qualifizierungsbausteine erfordert einen höheren Aufwand. Qualifi-

zierungsbausteine müssen dem Betrieb daher im Vorfeld angekündigt werden. 

Die Betriebe brauchen hierbei die Unterstützung der Berufsschule.  

I. / IV. 

683. 
Die Betriebe würden sich für Jugendliche in Qualifizierungsbausteinen stärker 

engagieren, als für andere Praktikanten.  
I. 

684. 
Ein Qualifizierungsbaustein hat schon Grundzüge einer regulären Ausbildung. 

So muss das von Seiten des Betriebes auch angefasst werden.  
I. 

685. Eine Anrechnung auf die Ausbildungszeiten sollte nicht erfolgen.  III. 

686. 
Eine Bewertung von Qualifizierungsbausteinen muss einfach aufgebaut sein 

und für die Betriebe mit geringem Aufwand verbunden sein.  
III. 

687. 
Ein Bewertungsschema muss sowohl für die Betriebe, als auch für die Jugend-

lichen verständlich gestaltet sein.  
III. 

688. 
Eine Bewertung von Qualifizierungsbausteinen sollte mit den Jugendlichen 

diskutiert werden.  
III. 

689. 

Ein Beurteilungsmaßstab sollte fachliche Aspekte enthalten. Weiterhin sind 

Sprachkenntnisse wichtig. Darüber hinaus sind Sozialkompetenzen wichtig 

(Auskommen mit Kollegen, Kritikfähigkeit). 

III. 

690. 
Für die Bewertung eines Qualifizierungsbaustein sollten Betrieb und Berufs-

schule ein Paket schnüren. Hier kann es zu Unterschieden kommen. Die Be-
III. 
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triebe können wesentlich individueller auf die Jugendlichen eingehen, als die 

Berufsschule. Die Berufsschule betreut bis zu 26 Schüler in einer Klasse, der 

Betrieb nur einen. Der Betrieb hat es insofern einfacher.  

691. 
Der betriebliche Anteil der Ausbildung sollte höher bewertet werden, als der 

schulische.  
III. 

692. Eine Zertifizierung über die Kammern ist dringend erforderlich.  III. 

693. 
Das Instrument erfordert von allen Beteiligten einen hohen Abstimmungsauf-

wand.  
IV. / V. 

694. 
Die Integrationsfähigkeit in ein Team ist für die Betriebe die wichtigste Anfor-

derung an die Jugendlichen (soziale Kompetenz). 
III. 

695. 

Jugendliche müssen in der Lage sein, sich selbst zurückzunehmen. Kompro-

misslose Menschen (Rechthaber) haben im Betrieb Probleme. Man muss zu-

rückhaltend sein. Ruhiges Verhalten ist manchmal besser.  

II. 

696. 
Die Berufsschule sollte eine Vorselektion der Jugendlichen entsprechend ih-

rem Berufswunsch vornehmen.  
I. / IV. 

697. 

Eine Besprechung im Vorfeld eines Qualifizierungsbausteins sollte zwischen 

Berufschule und Betrieb erfolgen. Mögliche Probleme sollten bereits geklärt 

werden.  

I. / IV. 

698. Die Betriebe dürfen mit Jugendlichen nicht überfrachtet werden.  I. 

699. 
Die Jugendliche sollten in solchen Maßnahmen Vertrauenspersonen finden. 

Die Jugendlichen brauchen Unterstützung.  
II. 

700. 

Es ist vorstellbar, dass auf Teilnehmer an Qualifizierungsbausteinen noch 

intensiver eingegangen wird, als auf reguläre Auszubildende, weil man merkt, 

dass diese Schwierigkeiten haben. 

I. / II. 

701. 
Der Praktikant muss in der Lage sein, sich in die betriebliche Hierarchie ein-

zugliedern.  
II. 
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Anhang XIV: Post-16 Cohort (UK) 
 
 

 
 
 
 

Anhang XV: Work Based Learning and Further Education – NVQ – Level (UK) 
 

 
 
(Quelle: DfES) 
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Anhang XVI: Work Based Learning – Learning Areas (UK) 
 

 
 
(Quelle: DfES) 
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Anhang XVII: Work Based Learning - End of Academic Period (UK) 
 

 
(Quelle: DfES) 
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Anhang XVIII: Work Based Learning – Starts (UK) 
 

 
 
(Quelle: DfES) 
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Anhang XIX: Further Education (UK) 
 

 
 
(Quelle: DfES) 
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Anhang XX: Further Education (UK) 
 

 
 

(Quelle: DfES) 
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Anhang XXI: Further Education Learners NVQ-Level (UK) 
 
 

 
 
(Quelle: DfES) 
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Anhang XXII: New Deal (UK) 

 
 
(Quelle: Dolton, P.; Balfour, Y.) 
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Anhang XXIII: Secondary Education Enrolment Rates in OECD Countries 
 

 
 
(Quelle: Hayward) 
 
Anhang XXIV: Apprenticeships 1995-2003 
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Anhang XXV: Apprenticeships – Numbers by Type 
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Anhang XXVI: Berufsausbildungsvorbereitung im Berufsbildungsgesetz 
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Anhang XXVII: Berufsausbildungsvorbereitungs-Bescheinigungsverordnung –  
BAVBVO 
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Anhang XXVIII: Apprenticeships at Level 2 
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Anhang XXIX: Apprenticeships at Level 3 
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Anhang XXX: ZDH-bestätigte Qualifizierungsbausteine 
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Anhang XXXI: von Kammern bestätigte Qualifizierungsbausteine 
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